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ETHICA; 2 (1994) 3, 227 - 252

WERNER A. P. LUCK

VERANTWORTUNG - ETHOS DER ZUKUNFT?

Prof. Dr. Dr. h. c. Werner A. P. Luck, geb. 1922 in Berlin, Mitglied im Bund
Deutscher Bibelkreise unter Niemöller, Abitur, 2 1/2 Jahre Kriegsdienst,
konnte ab 1942 u. a. unter Heisenberg Physik studieren. Nach Promotion und
Assistentenzeit in der Physikalischen Chemie an der Universität Tübingen
wurde er 19.52 von der BASF, Ludwigshafen, eingeladen, dort die physika
lisch-chemische Forschung wieder aufzubauen. Er habilitierte sich von dort
an der Universität Heidelberg und erhielt 1970 einen Ruf auf das Ordinariat
für physikalische Chemie an der Universität Marburg. Dort zweimal Dekan
und Sprecher der Professorenschaft. Er hat über 200 wissenschaftliche Arbei
ten auf dem Gebiet der zwischenmolekularen Kräfte und Flüssigkeitsstruk
tur veröffentlicht sowie 3 Bücher herausgegeben. Aufgrund dieser Erfolge
wurde ihm 1993 von der katholischen Universität Leuven / Belgien die Wür
de eines Dr. h. c. verliehen. Von 1971 - 1992 Leiter AG „SüBwassergewinnung
aus dem Meer" der DECHEMA. Im Kuratorium „Phjjsikalische Blätter" und
„Spectroscopy Neivs". 1966 gründete er die Gesellschnfl für Verantwortung in
der Wissenschaft (GVW) und war bis heute in deren Vorstand sowie mit der Or
ganisation vieler Tagungen und Publikationen in deren Mitteilungsblatt und
anderen Organen tätig. Im November 1993 erhielt er von der GVW die Ma.v
Born Medaille für Verdienste um die Verantwortung in der Wissenschaft. Die
Grundlagen und Gedanken zur Verantwortung stellte er in seinem Buch „Ho
mo investigans - der soziale Gelehrte" (1976) zusammen.

PROLOG

Homo sapiens - nennen wir uns stolz. Doch der Verhaltensforscher

und Nobelpreisträger Konrad LORENZ belehrte uns eines Besseren:

„...unsere Ahnen in einer erdgeschichtlich betrachtet erst jüngst ver
gangenen Zeit ganz ordinäre Affen aus nächster Verwandtschaft des

Schimpansen waren. Es ist kein allzu großer Optimismus nötig, um
anzunehmen, daß aus uns Menschen noch etwas Besseres und

Höheres werden kann... Das langgesuchte Zwischenglied zwischen
dem Tiere und dem wahrhaft humanen Menschen sind wir."^

Als Physiker, zu denen ich mich zähle, ist man andererseits über

zeugt, daß der Mensch nicht weit von der Weisheit entfernt ist. Wir

haben es fertiggebracht, Abgesandte an eine gezielte Stelle auf den

1 K. LORENZ: Das sogenannte Böse (1963), S. 322
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Mond zu senden und konnten vorher sicher sein, daß dort dieselben

Naturgesetze gelten, wie wir sie hier auf der Erde erkannt hatten. Wir
vergessen aber oft, daß wir die Weisheit seltener Individuen wie eines
NEWTON, eines GALILEI, eines Max PLANCK und eines Albert EIN

STEIN benutzen und nicht alle kleine Einsteins sind. Ähnlich ge
winnt eine Fußball-Weltmeisterschaft ein Land und nicht 11 Spieler,

die hart trainiert und für ihren Job besonders geeeignet sind.

Für das enge Zusammenleben so verschieden veranlagter Men

schen brauchen wir gemeinsame Regeln. Deren Befolgung ist um so

strenger nötig, um so enger die Überbevölkerung zunimmt. Beängsti
gend nahm aber dagegen die Kriminalität in unserem Lande in den
letzten 25 Jahren auf das 2,4fache zu.

Bereits in der mythisch beschriebenen Weltentstehung im Alten Te

stament wird differenziert. Adam wird gottgleich mit der Erkenntnis,

gut und böse zu unterscheiden, (1. Buch Mose 3,22). Doch schon sein
Sohn Cain, Symbol für das Seßhaftwerden in der Ackerbau-Stufe der
kulturellen Evolution, wird zum Mörder und zum Symbol für einen

notwendigen Bund mit dem Göttlichen oder pragmatisch: mit einem
altruistischen Ethos. Schon am Anfang dieses umfangreichen Buches,

der Bibel, erscheint (1. Buch Mose, 6,4) der wenig beachtete Hinweis:

„Es waren zu den Zeiten Tyrannen auf Erden;

denn da die Kinder Gottes die Töch ter der Menschen beschliefen,

um ihnen Kinder zu zeugen,

wurden daraus Gewaltige in der Welt und berühmte Leute."

Diese Mischung aus tyrannisch menschlichen Neigungen und göttli
chem Funken kann im Gegensatz zu vielen Tierarten seinesgleichen

töten. Mit Erkenntnis produzierte Werkzeuge erleichtern die Über
windung gesunder instinklhafler Regelgrößen. Der Mythos von der

Sünde Adams und Evas durch Erkenntnis bekommt in unserer Zeit

eine neue Form, wenn Geistesschulung durch wissenschaftliche Leh

ren dazu mißbraucht wird, um mit Raffinesse den Nächsten zu über

vorteilen, ohne daß er und die Gruppe dies erkennen. Der Gruppen

geist - als über Verhaltensregeln wachende Instanz - kann damit

durch Geistesschulung ausgeschaltet werden.
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1. Lenkung durch angeborene Verhaltensneigungen

In der frühen Evolution des Menschen hatten im Kampf ums Dasein

selbsterhaltende egoistische Triebe Vorteile und bildeten sich verstärkt

aus. Andererseits entwickelten sich in der Sorge um den Sexualpart

ner, um den Nachwmchs, in der Pflege von Kranken und erfahrenen

Alten auch zum Überleben vorteilhafte altriästische Triebe. Dieses

Wechselspiel zwischen Egoismus und Altruismus gibt uns nach LO

RENZ die Chance zum homo hurnanus. Doch die egoistischen Triebe

scheinen älter und meist stärker zu sein. Altruismus erfordert Nach

denken und / oder Erziehung.

a) Überholte Neigungen

Wir übersehen zu sehr, daß der sogenannte homo sapiens noch aus

unseren frühen Entwicklungsstufen heute wohl überholte instinkt

hafte Neigungen in sich trägt.

1) Wir neigen meist dazu, uns der überwiegenden Meinung in einer

Gruppe anzuschließen. Ein Ausstoß aus der Gruppe - wegen ihr ab

surd erscheinender Meinungen - reduzierte in der Frühstufe extrem

die Überlebenschancen, reduzierte drastisch das Wohlergehen.
Außenseiter wurden leicht verstoßen.

2) Damals war es auch vorteilhaft, sich einem Anführer unterzuord

nen, der schnell in schwierigen Lagen das Handeln vorschrieb; ein

nicht optimales Leittier war oft besser als keines.

3) Eine Gruppe mit optimal fähigem Leittier hatte wiederum Vorteile.

So bildete sich schon in den in Herden lebenden Tieren eine strenge
Hierarchie mit einer ständig gegen den nächsten Nachbarn kämpfen
den Hackordnung aus, die man selbst bei den klug erscheinenden er

folgreichen Naturwissenschaftlern noch stark ausgeprägt wiederer

kennen kann.

4) Wie der Humanbiologe Bernhard HASSENSTEW hinwies, hatten

offenbar auch die Gruppen große Vorteile, die sich bei Warnung vor
einem gefährlichen Feind zu Aggressivitäten aktiv zusammenrotte

ten. Mit dieser Verführbarkeit des Menschen durch diffamierende Ag
gression kann man in der Tat auch die Zeitgeschichte, etwa die Dul

dung großer Tyrannen wie Hitler oder Stalin leichter verstehen.

2 B. HASSENSTEIN: Neue Sammlung Göllinger Bläller für Kullur und Erziehung
(1968)
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5) Mit der sprunghaften Bewußtseinsänderung, ausgelöst über

Schockwirkungen durch sogenannte transmarginale Hemmung"\
kann der Mensch zu Ideologien verführt werden. Einer der größten

Schriftsteller unseres Jahrhunderts, Arthur KOESTLER, berichtete^,
wie er sich durch eine Reihe von Mißgeschicken grundsätzlich änder

te. Nach Beschädigung eines ihm kostbaren Oldtimer-Autos, großen

Geldverlusten in einer Spielbank, einem großem Besäufnis, erwachte

er im Bett einer ihm häßlich erscheinenden Frau. Auf dem Heimweg

traf er deprimiert eine kommunistische Demonstration und wurde

für länger überzeugter Kommunist. Oder der sogenannte Soldatenkö

nig Friedrich Wilhelm 1. von Preußen zwingt seinen Sohn Friedrich,

später der Große genannt, der Vollstreckung des durch ihn verschul

deten Todesurteils an seinem Freund Katte beizuwohnen. Friedrich

wird dem Vater von Stund'auf gehorsam und entwickelt militaristi

sche Neigungen.

b) Propagandisiische Lenkung

So werden auch heute noch - für die meisten unbewußt - Menschen

gelenkt durch propagandistische Entwicklung von Gruppenmeinun

gen, durch Tyi"annen als Leitbilder oder durch überzogene hierarchi

sche Hackordnungen. In Hitlers NSDAP gab es schon in der Par

teiortsgruppe 18 verschiedene Dienstränge. Hitler gab jedem Gelegen

heit, sich ein eigenes Revier mit Macht über andere einzurichten. In

einer der vielen NS-Organisationen SA, SS, der Partei, der Arbeits

front, der Hitlerjugend, der Frauenschaft, der Volkswohlfahrt oder im

Arbeits- und Wehrdienst konnten viele in einer von diesen Herr sein

und in einer anderen untergeordnete Gefühle abreagieren.
Wir hoffen damit, ausreichend unsere 1. These begründet zu haben:

1. Die Verführbarkeit der Menschen durch Auslösung alier instinkihaf-

ter Triebe muß deutlich gemacht werden, damit sie sich wie nach einer

Psychoanalyse bewußt über Nachdenken im Zügel halten und dem sa

piens näher kommen.

So appelliert bereits in der uralten Bhagavad Gita der Gott Krischna

an den Menschen Ardschuna, seinen Wagen recht zu lenken:

„Wach auf und sei du selbst! (II, 3)"

.3 W. SARGANT: Der Kampf um die Seele (1958)
4 A. KOESTLER: Der Pfeil ins Blaue (1952); ders.: Die Geheimschrift (1954)
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„  ...SO hilf auch du, aus Liebe für der ganzen Menschheit Wohl."

(III, 20)

B. SALZMANN bemerkt:

„Altruistische Triebe ... sind offenbar in unseren Anlagen vorhanden
... Diese Triebe können aber gefährlich mißbraucht werden ... Wir

brauchen heute eine höhere Stufe des Altruismus, jedes Individuum
selbst muß ihn ohne demagogische Führung leben können ... Wir
brauchen also eine Transformation altruistischer Triebe, so daß die
Gemeinschaft vom Individuum zusammengehalten wird, auch ohne
... eine zentrale Leitung."'

2. Ethos der Religionen

Zur Optimierung notwendiger Regelgrößen zwischen egoistischen
und altruistischen Neigungen des Menschen haben sich in der kultu

rellen Evolution des Menschen in allen Völkern Religionen gebildet.
Auch die Weltreligionen nutzen dabei die oben beschriebenen Triebe

aus: 1. Gruppenbildungen (Mönchsorden), 2. Hierarchien (Priester,
Dekan, Bischof, Kardinal, Papst), und 3. dogmenhaft fest ausgeprägte
Gruppenmeinungen (mit Verstoß durch Bann, Inquisition etc.), 4.
durch verschiedene Gruppenmerkmale (z. B. Eßriten; die einen be

decken den Kopf, die anderen entblößen ihn, andere entblößen die

Füße in Verehrungsstätten) wurde die Gruppenbildung potenziert
oder gar 5. zu diffamierender Aggression benutzt (30-jähriger Glau
benskrieg). Die Vorstellungen vom ewigen Leben nutzten zusätzlich
den individuellen Überlebenstrieb.

In Zeiten sehr unterschiedlicher Bildung konnte der religiöse Grup
pengeist nicht leicht logisch begründet werden, leichter war an ihn

zu glauben. Heute wachsen selbst die großen Gebiete der Weltreligio
nen zusammen. Diffuses Eindringen von Anhängern einer Religion
in den Lebensraum einer anderen zwingt uns, daß alle gemeinsame
Grundregeln anerkennen. Ferner sollten wir in der Zeit hoher Tech

nik Religionskriege vernfeiden, ausgelöst durch diffamierende Ag
gression zwischen Gruppen mit verschiedenen religiösen Verhaltens
merkmalen (z.B. Moslems in Bosnien oder zwischen katholischen

Kroaten und orthodoxen Serben, Sikhs gegen Hindus, Armenier ge
gen Aserbaidschaner). Es wird wünschenswert, die großen Gemein-

5 B. SALZMANN: Schluß mit dem Mitleid (1993)
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samkeiten in der Ethik fast aller Religionen mehr zu betonen als die

viel geringeren und eigentlich von außen gesehen unwichtigeren Un
terschiede.

a) Liebe Deinen Nächsten uhe Dich seihst!

Von diesem Standpunkt sind die Bestrebungen von Prof. H. KÜNG^' in
Tübingen um ein gemeinsames Weltethos förderungswürdig zu be
achten. Er betonte, daß die ethischen Grundgebote: 1. Pflege der Ver

wurzelung in der frühen Welt der Eltern und Dankbarkeit zu ihnen,
2. Nicht töten, 3. Niehl stehlen, 4. Pflege monogamer Triebe und 5.

Nicht diffamieren [„Dein Wort ist die Wahrheit" (Joh 17,17)] - ähnlich

wie bereits im Alten Testament (3. Buch Mose 19,18) wird im Neuen

(Mk 12,31; Mt 22,39; Joh 13,34; 15,12) hingewiesen - zusammengefaßt
werden können in die Grundregel der Nächstenliebe. Dieses „den

Nächsten lieben wie einen selbst", ist eine hohe Forderung, die den

starken Trieb des Selbstüberlebens auch für die Verteidigung des

Nächsten fordert. Etwas abgeschwächt wird diese Forderung in die
leichtere Forderung moduliert in: Matth. 7,12 und Lucas 6,13: "Wie
Ihr wollt, daß Euch die Leute tun sollen, also tut Ihnen gleich auch

Ihr." Dies ist nach KÜNG die goldene Regel in allen Weltreligionen

und wurde in der Form „Was Du selbst nicht wünschst, das tue auch

nicht anderen Menschen an" bereits von KONFUZIUS (551 - 489

V. Chr.) empfohlen.

b) Erarbeitung eines Weltethos

Diese Regel kann selbst dem Egoismus empfohlen werden ohne reli
giöse Begründung. Wenn sich alle für die Einhaltung dieser Regel
einsetzen, geht es allen auch egoistisch gesehen besser. Es muß nur
dafür gesorgt werden, daß niemand aus dem Kalkül, wenn alle sich
daran halten, kann ich persönlich durch Nichteinhalten Vorteile zie

hen, seinem Egoismus frönen kann. Hier wird der Gruppengeist in
seiner Überwachungsfunktion gefordert.

Wir können dies als „Selbstschutz mit dem Nutzen für den ande

ren" als „Solidarität eines aufgeklärten Egoismus" bezeichnen. „In
Fällen, in denen sich der eigene Anspruch mit dem anderer nicht in

6 II. KÜNG: Projekl Wellethos (1991)
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eine solche Interessenbalance bringen läßt, gilt es, Verzicht zu lernen
7

und zu leisten".

Jeder sich mit Ethik oder Ethos Beschäftigende kann sich nur den

Erklärungen anschließen, die KÜNG am 15. 11. 1991 vor der UNESCO

in Paris abgegeben hat: 1. Jede große Religion soll ihre fachkundigen

Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen damit beauftragen, ihre

Forschung und Reflexion auf die Herausarbeitung eines Weltethos

aus der Perspektive ihrer Religion auszurichten - im Dialog mit allen

anderen Religionen. 2. Jede wissenschaftliche Institution, die über Ex

perten für religiöse und ethische Fragen verfügt, soll diese drängen,

ihre Energien in den Dienst einer Erarbeitung eines Weltethos zu

stellen. 3. Arbeitsgruppen sollen gebildet werden, die sich auf diese

Frage konzentrieren. 4. Außerdem soll ein großes ständiges For

schungszentrum für Weltethos gegründet werden.

3. Die Philosophie der Verantwortung Vaclav Havels

Haben wir schon auf die rein logische Begründbarkeit der goldenen

Regel des Ethos ohne jede Metaphysik hingewiesen, so nennen wir

als Ethik ohne religiöse Basis die Theorie der Verantwortung, die der

heute tschechische Präsident Vaclav HAVEL in seinen Briefen aus

dem Gefängnis entwickelt hat. HAVEL sieht neben dem einfachen So

sein hinter allen Erscheinungen ein gewisses absolutes Sein als einen

„Zustand des Herzens und der Seele, Schlüssel zum Leben und zur

Existenz...; der auf das Sein hin orientierte Mensch glaubt wesent
lich an das Leben, die Welt, die Sittlichkeit, an den Sinn der Dinge
und seiner Selbst; seine Beziehung zum Leben ist begleitet von Hoff
nung. Für einige ist Verantwortung die Beziehung des Menschen zu
anderen Menschen ... in unbewußter Berechnung oder im Gegenteil
der Liebe und Opferbereitschaft."

„  ...ist sie (die Verantwortung) eine Beziehung von uns ... zu einer
Art allgegenwärtigem, absoluten Horizont als der .letzten Instanz'",

„  ...irgendwie eine Verantwortung - wie verborgen und verzerrt
auch immer sie sei - ist das Rückgrat jeder menschlichen Identi

tät..."

„Das Wesen dieser Verantwortung bildet die dauernde Spannung
zwischen unserem ,lch' als dem Subjekt unseres Handelns und der

Erfahrung von etwas außerhalb von uns ... einer unendlich weisen

7 B. SALZMANN: Schluß mit dem Mitleid
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und gerechten Instanz..." „Wir erfahren doch unsere Verantwortung
am stärksten, wenn sie uns zwingt, nicht nur gegen unsere Umge
bung zu handeln, sondern auch gegen unsere sogenannte Natur..."
„Man sagt: es (das Wort Verantwortung) sei der Auftrag, sich so zu
verhalten, wie sich alle verhalten sollten, es sei die Verantwortung
des Menschen nicht nur gegenüber der Welt, sondern auch ,für die

Welt'." „Für den Zustand der Welt bin ich verantwortlich." „Von die

sem Standpunkt aus erscheint Verantwortung für den anderen als

aktualisierte Verantwortung für alles; als geweckte Teilnahme am

Sein."

„ ...nur durch das Wort ,Wir' kann das ,lch' wirklich es selbst werden

... Im Angesicht der Existenz des Nächsten erfährt es zum ersten Mal

seine ursprüngliche .Verantwortung für alles'."

„Die Alternative der besseren Zukunft dieser Welt ... ist ausschließ

lich in der Renaissance der elementaren menschlichen Beziehungen:

Liebe, Güte, Mitgefühl, Toleranz, Verständnis, Selbstbeherrschung,

Solidarität, Freundschaft, das Gefühl der Zusammengehörigkeit und

das konkrete Annehmen konkreter Verantwortung für das Schicksal

des Nächsten, das sind ... die Äußerungen, die ... das Schicksal der
heutigen Welt mitgestalten und Sinn geben können."

4. Partial-Ethos der Wissenschaftler

Die Verwissenschaftlichung unserer Gesellschaft ist kennzeichnend für

die momentane Gegenwart und die nahe Zukunft. Es erscheint hoff

nungsvoll, daß sich in der Wissenschaft ein gewisses Partial-Ethos

herausgebildet hat, als „conditio sine qua non" des wissenschaftli

chen Arbeitens.

a) Ethik und katholische Kirche

Zu Beginn der modernen Wissenschaft machte die damals das Ethos

bestimmende katholische Kirche den Fehler, daß sie sich nicht nur

um das Meinen kümmerte, sondern daß sie allumfassend auch eine

Weltanschauung, ein Wissen um die Welt, festlegen wollte. Dieses

Wissen wurde dem gleichen Mechanismus dogmenhafter Aussagen
unterworfen. Diesen Standpunkt und diese Methode versuchte sie im

Galilei-Prozeß auch gegen durch Experimente erweitertes Wissen

durchzudrücken. GALILEI soll nicht nur aus Angst, sondern auch aus

8 V. HAVEL: Briefe an Olga (1991), Seite 92, 17.5, 205, 243, 245, 292, 294
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dem Gefühl der Mitverantwortung an der Erhaltung der Kirche als
9

Ethos formende Institution widerrufen haben. Als sich GALILEIs

Ideen lange nach dem Urteil als richtig herausstellten, verlor die Kir
che stark an Ansehen und damit an Ethos stabilisierender Kraft. Dies

ist ein Beispiel, daß sich der Wissenschaftler nach neuen Erkenntnis
sen nicht verantwortlich dem Zeitgeist unterordnen dürfte, ist auch

ein Beispiel, daß der Zeitgeist nicht dem Wissenschaftler vorzuschrei
ben - oder gar zu institutionalisieren - hat, wie verantwortliches Ent
scheiden auszusehen hat. Leider gibt es bei dem gegenwärtigen Boom

des Verantwortungsbegriffes erneut derartige beunruhigende Vorstel

lungen. Wir schweben in der Gefahr, daß die Tradition der Studen
tenrevolution 1968 zu gewisser Gewalt hier ihre Fortsetzung sucht.

Die katholische Kirche und damit ihre zu achtende Ethik ist in Ge

fahr, einen zweiten derartigen „Fall Galilei" zu verlieren. Nach einer

Regel der Biologie vermehrt sich jede Spezies mit Erleichterungen ih
rer Lebensbedingung exponentiell. Doch damit vermehren sich auch

ihre Feinde und stellen rückgekoppelt ein gewisses Gleichgewicht
zwischen der Spezies und deren Population begrenzenden Freßfein-

den ein. Der Mensch hat mit seinen Errungenschaften, vor allem in

Medizin und Technik, seine Lebensbedingungen sehr stark erleich

tert, jedoch auch mit gleichen Methoden fast alle seine Feinde bis zu

den meisten Bakterien und Viren in den Griff bekommen. Wir haben

damit dieses Regelprinzip der Natur für uns ungültig gemacht. Man

kann nun nicht die Erleichterungen der Lebensbedingungen im Sin

ne von Untertanmachen der Erde als natürlich hinnehmen und dann

gleichzeitig die Anwendung desselben Mechanismus auf die Ein
schränkung der Vermehrung für unnatürlich und unmoralisch erklä

ren. Dies erscheint vielen unlogisch oder unbequem und hat bedauer
licherweise den Einfluß der katholischen Kirche und ihrer Ethik re

duziert.

b) Partialethos

Wie sieht nun das Partial-Ethos aus? Welches Verhalten wird vom Wis

senschaftler verlangt, damit er als solcher von der Community der

Wissenschaftler anerkannt wird? Aufbauend auf H. MOHR können

wir nennen:

9 W. GERLACH: Bemerkungen zum „Fall Galilei" (1970)
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1. Die intellektuelle Redlichheit beim Ringen um Wahrheit zur Beschrei

bung und Voraussagbarheit des Verhaltens unserer Umgebung.

2. Objektivität zm^ Erlangung der Intersubjehtivität für die Zustimmung

beim Trennen zwischen Wissen und Meinen.

3. Klarheit des Denkens für die möglichst einfache und eindeutige Be

schreibung. (Wobei etwa in den exakten Naturwissenschaften „ein

fach" als Beschreibung mit der geringsten Zahl an mathematischen

Gleichungen definiert wird.)

4. Freiheit des Denkens und Ablehnung von jeglichem Dogmatismus und

aller Ideologien.

Die Wissenschaft ist ständig nach dem gegenwärtigen Wissensstand

dynamisch zu optimieren.

Diesem notwendigen Partial-Ethos, an dem kein Weg vorbeigeht, fü

gen wir einen Katalog für wünschenswerte Verhaltensregeln an^^, der
das Partial-Ethos nicht nur für das wissenschaftliche Ergebnis fordert,

sondern auch für den Weg dorthin. Diesen wünschenswerten Verhal

tenskatalog stelle ich mir wie folgt vor:

5. Im Umgang mit Kollegen, Untergebenen und Chefs handle stets so,

wie Du erwartest, von Ihnen behandelt zu wei den.

Diese Forderung für die wichtig gewordene Optimierung der Wissen

schaft wird leider wenig beachtet. Es gilt meist nur die Erfolgsethik,

egal wie sie geübt wird, gar unter Schädigung von Kollegen oder Mit

arbeitern. Selbst bei den Wahlmethoden der Manager der Wissen

schaftsvereinigungen scheint diese Forderung keine Vorbild-Rolle zu

spielen. Wissenschaftler und ihre Manager können trotz ihrer hohen

Intelligenz häufig den primitiven Mechanismen der Hackordnungs
bildung unterliegen. Dies ist u. a. daran zu erkennen, daß unlautere

Methoden besonders oft gegen den direkten nächststehenden Rivalen

angewandt werden.

Die Bestrebungen der Physik-Nobelpreisträger Ph. LENARD und J.
STARK, in der Hitlerzeit eine deutsche Physik zu formulieren als an

schauliche Physik im Gegensatz zu ElNSTElNs mathematischer Phy
sik, die „einfach" als „mathematisch" interpretiert, wurden von den
Physikern der Hitlerzeit erfolgreich fachlich abgewehrt. Diese Bestre-

10 H. MOHR: Wissenschaft und menschliche Existenz (1967); ders.r Structure and Sig-
nificance of Science (1977); ders.r Biologische Erkenntnis (1981), Kap. 1, 3
11 W. A. P. LUCK: Partial-Ethos der Wissenschaftler (1994), S. 4
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bungen wurden weder von der Partei gestützt oder angeordnet. Es

waren unfaire Individual-Aktivitäten im Rivalenkampf gegen EIN

STEINS Erfolge. Das Beispiel zeigt die Nützlichkeit unseres Vorschla

ges eines wünschenswerten Partial-Ethos für Wissenschaftler im Um

gang miteinander.

6. Mithilfe bei der Optimierung der Wissenschaft unter Zurüchsetzung

persönlicher Vorteile durch intensiven Einsatz für Qualität und Quanti

tät der eigenen Arbeit sowie durch Mitarbeit an der Optimierung der

Organisationsformen der wissenschaftlichen Arbeiten.

7. Strikte Einhaltung des Gebotes „Politik gehört nicht in den Hörsaal"^^
und auch nicht in die Forschung, damit Wissenschaft frei und unabhän

gig von Dogmen bleibt, damit der durch Dualismus bestimmten Politik

objektivere Entscheidungskriterien zur Optimierung der Politik bereit

gestellt werden können.

8. Mithilfe zum Ausschöpfen rationaler, möglichst wissenschaftlich be
gründeter Methoden für' gesellschaftliche Entscheidungen und ein

Bemühen um konstruktive Alternativen anstelle rein negativer Kritik.

Unsere bundesdeutsche Verfassung erlaubt nicht ein Absetzen des

Bundeskanzlers aufgrund rein negativer Kritik. Er kann nur durch ei

nen für besser gehaltenen ersetzt werden. Ähnlich sollte eine rein ne

gative Kritik verpönt werden. Kritik hat nur einen Sinn, wenn man

einen besseren Vorschlag hat.

9. Verbreitung von Hoffnung als treibende Kraft anstelle des lähmenden
Kulturpessimismus.

Diese hier formulierten Forderungen können natürlich auch Grund
lage für andere menschliche Aktivitäten werden.

5. Mitverantwortung der Wissenschaftler

Neben dem Streben um ständige geistige Aktivität als Dank für die in

jeden von der Gesellschaft über die Ausbildung gesteckten Investitio

nen zwingen uns die einschneidenden Fortschritte von Wissenschaft

und Technik nach dem Wort von Hans SACHSSE:

„Wir können offenbar mehr als wir dürfen, daher dürfen wir nicht
alles, was wir können.

.14

12 M. WEBER: Der Beruf zur Wissenschaft (1968), S. 324
13 M. BORN: Physik im Wandel meiner Zeil (1966), S. 276
14 H. SACHSSE: Technik und Verantwortung (1972)
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zur Forderung nach;

1. Mitverantwortung für Konsequenzen der eigenen Arbeit und auf

grund unserer Fachkenntnisse auch unseres Fachgebietes.

Zur intensiven Realisierung dieser der durch Hiroshima und Nagasa

ki ausgelösten These haben wir im deutschsprachigen Raum 1966 ei

ne Gesellschaft für Verantwortung in der Wissenschaft (GVW) aufgebaut,

die nach ihrer Satzung fordert:

1. Persönlich die moralische Verantwortung für die Konsequenzen

der Arbeit mitzutragen und diese Verantwortung nicht seinen Vorge

setzten allein zu überlassen.

2. Mit wissenschaftlichen und technischen Kenntnissen den Behör

den, der Wirtschaft und den Laien zu helfen, die Mittel der Wissen

schaft und Technik menschenwürdig zu gebrauchen.

a) Hgpohraiischer Eid

Dieser GVW-Gründung ging ein Appell voraus, einen historischen

Schritt für einen hippokratischen Eid aller Wissenschaftler nachzu-

vollziehen.^"^ Wenn auch der Eid des HIPPOKRATES für Ärzte keine
Garantie gegen Überschreitungen geben konnte, so formte er den
noch ein Bewußtsein zur Unterscheidung zwischen Gut und Böse in

diesem Beruf, was für alle Wissenschaftler fehlte. Sie fühlten sich

durch die Wertfreiheit ihres Lehrgebäudes von anderen als den eige

nen Wertmaßstäben in einem Elfenbeinturm frei von Mitverantwor

tung und Mithilfe bei den Folgen.

Bei meinem entsprechenden allgemeinen Eid-Vorschlag dachte ich

an eine Verpflichtung:

„Nach bestem Wissen und Gewissen, Kenntnisse nur zum Wohl der

gesamten Menschheit einzusetzen ... und der Menschheit und der

Natur mit allem Wissen zu dienen."

In unseren Tagen stürzen sich wohl nach neuen Aktivitäten suchen

de, vom Neomarxismus direkt oder indirekt angesteckte, arbeitslos

gewordene Aktivisten auf Vorschläge wie „gesellschaftliche Subjekt-
17

werdung von Wissenschaft" oder „Institutionalisierung von Verant-
18

wortung" . Es wird angezweifelt, ob für die Wissenschaft Wahrheit

15 W. A. F. LUCK: Hippokratischer Eid für Naturwissenschaftler (1962), S. 587
16 Ders., ebd., S. 590

17 H. J. FISCHBECK: Die Verantwortung der Wissenschaft heute (1993), S. 42
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einfach Übereinstimmung zwischen Sachverhalt und Aussage bleiben
kann;

„ ...ist das die ganze Wahrheit? ... ist diese Frage zu verneinen ... Als
Kriterium für solches Fragen kann ... der Satz dienen: Wahr ist, was

dem Leben dient.

Trotz der wohlgemeinten Ziele muß dieser gefährlich erscheinenden
Verfälschung des Wissenschaftsbegriffes widersprochen werden. Sie
erinnern an Politisierungsversuche der Wissenschaft. Der durch die

Nazis zum Karlsruher Physikprofessor beförderte, sonst unbekannte

A. BÜHL, der im NS-Dozentenbund zwar eine politische Rolle auf
Reichsebene spielte, forderte z. B.:

Hierin liegt auch die Freiheit der deutschen Wissenschaft, nämlich
20

in der Bindung an Volk und Blut."

BÜHL zur „Forschung um ihrer selbst willen":

„Wir Nationalsozialisten lehnen diese edle Selbstlosigkeit des Libera
lismus auf das schärfste ab."

Der Altmarxist Karl KORSCH forderte 1923:

„ ...dieser wissenschaftliche Sozialismus der theoretische Ausdruck
eines revolutionären Prozesses ist, der mit der völligen Aufhebung

dieser bürgerlichen Philosophien und Wissenschaften ... enden
22

wird."

Der Neomarxist Friedrich TOMBERG forderte ähnlich:

„Auch für Wissenschaftler lautet die oberste Frage somit nicht mehr:
Wo und wie finde ich Wahrheit, sondern: Was müssen wir tun, um

2ö

zu einem wahrhaften Leben zu gelangen?"

Ähnlich forderte H. MARCUSE, daß:

„  ...eine solche Änderung der Richtung des Fortschritts auch die
Struktur der Wissenschaft selbst beeinflußt."

Die früher angesehene und solide „Vereinigung Deutscher Wissen
schaftler" (VDW) druckt heute in einem Tagungsbuch:

„Also müssen Wissenschaft, Politik, Ökonomie gründlich verändert

18 G. FÜLLGRAF / A. FALTER: Wissenschaft in der Verantwortung (1990)
19 H. J. FISCHBECK: Die Verantwortung der Wissenschaft heute, S. 43
20 A. BÜHL: Philipp Lenard und die deutsche Naturforschung (1939), S. 55
21 Ders., ebd., S. 42
22 K. KORSCH, zit. nach: I. FLETSCHER: Der Marxismus (1968), S. 153
23 F. TOMBERG: Bürgerliche Wissenschaft (1973), S. 150
24 H. MARCUSE: Der eindimensionale Mensch (1986), S. 32, 181



240 Werner A. P. Luck

werden ... Wissenschaft muß, das scheint eine unausweichliche Fra

ge, politisiert werden ... die Fächer selbst wären in ihren Paradigma
ta zu verändern."

Diese so sehr ähnlich klingenden Tendenzen gefährden den Fort

schritt der Gesellschaft durch eine intersubjektive Wissenschaft, die

mindestens in einigen Fächern klar unterscheiden kann, was inner

halb ihres Systems richtig oder falsch ist. Politik beruht fast immer

noch auf Meinen, die Unterscheidungsmöglichkeit vom Wissen dür

fen wir nicht durch Politisierungsversuche - von welcher Seite auch

immer - wieder zerstören. Zumindest werden unsere gemeinsamen

Aufgaben erleichtert, wenn wir:

2. klar unterscheiden zwischen Wissenschaft und Technologie oder zwi

schen reiner Forschung und gezielter Entwicklung

„Nicht die Wissenschaft und nicht die Technik, wie man es immer zu

hören bekommt, bedeuten die Gefährdung des Menschen, wohl aber

das durch die Schrankenlosigkeit der Wissenschaft und der Technik

entfesselte Machterlebnis und Machtbewußtsein des Menschen."^^

b) Individuelle Verantwortung

Die Ziele der GVW und mein hippokratischer Eid wollten und sollten

in ihrem Ansatz nie die Inhalte der Wissenschaft selbst beeinflussen,

sondern nur das Handeln des Wissenschaftlers. Wegen dieser heute auf

kommenden Gefahren für die Wissenschaft sollte die GVW besser

heißen: Gesellschaft für Verantwortung der Wissenschaftler. Wobei ich

mich an den bisherigen Entwicklungsprozeß der deutschen Sprache

halte, die Artikel „der" und „die" zwar auch zur Unterscheidung der

Geschlechter zu differenzieren, aber diese Artikel wie in der Mond,

der Schuh, der Mensch, der Hase, der Hund, der Baum und die Son

ne, die Versammlung, die Schule etc. allgemein und völlig ge
schlechtsneutral zu verwenden, eben auch wie „der" Wissenschaftler

unabhängig vom Geschlecht der Person. Verantwortung des Wissen

schaftlers meint daher die Auswahlmöglichkeiten von Forschungsge
genständen, das Mitdenken bei unerwartet aufgetretenen Folgen,
rundweg bei menschlichen Aktivitäten, für die ein Wissenschaftler

25 H. MEHRTENS: Thesen zur politischen und moralischen Struktur mathemati
scher Wissenschaften (1990), S. 53
26 W. A. P. LUCK: Arbeitsgruppe: Die individuelle Verantwortung, Kongreß: Wissen

schaft in der Verantwortung - Politik in der Herausforderung, Dortmund, Juni 1994
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durch seine Spezialkenntnisse besonders angesprochen ist. Verant

wortung kann sich immer nur an Personen richten, die individuell

nach sorgfältigem Studium ambivalenter Folgen des Handelns sich

entscheiden. Auch Gremien entscheiden aufgrund von Meinungs

äußerungen von Individuen. Verantwortung kann also nicht institu

tionalisiert werden, sie kann sich nur an Individuen richten.

Verantwortung für die Wissenschaft sollte sich immer auf deren

Freiheit von allen ihr sachfremden Werten beziehen. Wenn dies vor

Hitler so klar definiert und akzeptiert worden wäre, hätten W. HEI

SENBERG, W. FINKELNBURG, A. SOMMERFELD mit allen sachorien-

tierten Physikern einfacher und gefahrlos LENARDs Deutsche Physik

schneller abwehren können. Wir müßten aus dieser Zeit lernen, ein

für alle Mal Max WEBERs Forderung von 1919 als eine der Grundre

geln des Ethos für wissenschaftliche Arbeit zu akzeptieren:

„Politik gehört nicht in den Hörsaal ... nicht dahin von Seiten der

Studenten ... auch nicht dahin von Seiten der Dozenten ... Der Wis

senschaftler sollte nicht die fachliche Autorität, die er hoffentlich

durch sein Wissen besitzt, dazu mißbrauchen, anderen heimlich sei-
27

ne Meinungen einzusuggerieren."

c) Mitverantwortung und Mitwissen

Der Ruf nach Mitverantwortung für die Folgen des Tuns hat sich in

den letzten 25 Jahren schneller als je geahnt bezüglich der Umwelt

schonung im Bewußtsein sehr vieler durchgesetzt. Heute wird es nö

tig zu beachten, daß daraus eine Ideologie ohne Logik wird und über

das Ziel hinausschießt. So ist heute als Gebot der Stunde als nächste

Stufe:

3. Mitverantivorten und Mitbestimmen setzen Mitiuissen voraus. Bei

fehlendem Wissen sollte man nicht sein Wort in die Waagschale der Ent

scheidungen einlegen; wenn Mitwissen fehlt, ist Vertrauen in die Fach-
28

leute zu fordern (vgl. auch N. LUHMANN ).

Wenn Hochschulreformen und Massenbetrieb der Forschung ohne

Qualitätsauslese dieses Vertrauen gefährden, so zeigt dies nur eine

Notwendigkeit für eine Reform der Reformen, spricht aber nicht ge

gen diese These.

27 M. WEBER: Der Beruf zur Wissenschaft, S. 325
28 N. LUHMANN: Vertrauen (1989)
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Die instinkthafte Neigung zur Hackordnung wird bei Tieren und

wurde in der bisherigen Geschichte der Menschen überwiegend

durch körperliche Kraft ausgetragen. Heute wird sie z. T. ersetzt

durch Gruppenbildungen, wie etwa in Bürgerinitiativen. Erkenntnis

erschwert z. T. diese natürlichen Mechanismen, wenn nur der geistig
Überlegene Richtigkeit und damit Überlegenheit erkennen kann. Die
se Schwierigkeit sollte durch den Appell nach Mitwissen versuchswei

se kompensiert werden.

„Jeder sollte soviel Verantwortung übernehmen, wie seinem Wissen

... entspricht... bis an die Grenze der Verantwortungsmöglichkeit ge
hen, diese aber nie überschreiten ... um nicht in die Verantwortungs-
losigkeit hinabzustürzen, wenn man seine eigenen Grenzen des Wis-

29
sens und Könnens überschritten hat."

d) Innenweltverschmutzung

Die Erfolge beim Umweltbewußtsein veranlassen uns, nun auch eine

Aktion gegen die Innenweltverschmutzung vorzuschlagen. Für die Tä

tigkeit der wissenschaftlichen Arbeit gilt das gleiche wie für alle

menschlichen Aktivitäten.

4. Verhalte Dich so, wie Du erwartest von anderen behandelt zu werden.

Die Wissenschaft sollte in ihren Inhalten und Zielen nicht belastet

werden durch andere als ihre eigenen Wahrheitskriterien. Für den

Weg des Wissenschaftlers zur Erkenntnis und für seine persönlichen

Ziele gehört aber zur Mitverantwortung auch die Einhaltung der Re

geln der Humanität bei Anwendungen und Vorbereitungen wissen

schaftlicher Inhalte.

e) 3 Axiome

Umgekehrt kann die Wissenschaft, wenn sie sich nur auf eine mög
lichst einfache, d. h. prägnante und eindeutige Beschreibung und

Voraussagbarkeit des Verhaltens unserer Umwelt, sei es der Natur in

den Naturwissenschaften, sei es der uns umgebenden Menschen in

den Geisteswissenschaften, beschränkt, aus der Beschreibung dieses
Seins kein Sollen ableiten, d. h. wir können a priori nicht versuchen
Sollensvorschriften grundsätzlicher Art daraus abzuleiten. Wohl ge
nügt aber die Einigung auf recht triviale Axiome - ähnlich wie die

29 H. HAUSNER: Verantwortung (197.'5), S. 63
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Physik auf der Akzeptanz der 3 Newton-Axiome beruht um mit Hil
fe wissenschaftlicher Kenntnisse zu sagen, was solche Axiome fördert

und noch leichter, was ihnen widersprechen würde.

Als solche 3 Axiome habe ich einmal folgendes vorgeschlagen^ :

1. Eine stabile menschliche Gesellschaft erfordert die Kooperation aller

Menschen. Ziel dieser Kooperation ist der Fortbestand und das Wohler

gehen der Menschheit.

2. Die Kooperation muß unbedingt Freiheit lassen für ein gesundes
Gleichgewicht zwischen den sozialen und den selbstbehaupteten Trieben

des Menschen.

3. Actio gleich reactio.

Das 3. - dem 3. Newton-Axiom identische - soll andeuten, daß der

Mensch ein Produkt und auch Teil der Natur ist, Wirkungen des Men

schen auf die Natur wirken auf ihn zurück. Wir sollten also sorgsam

mit ihr umgehen.

f) Fernstenliebe

In ähnlichem Sinn müssen wir in der goldenen Regel von Kapitel 2

daher heute die Nächstenliebe auf die Fernstenliebe örtlich ausdeh

nen.^^ Wir könnten mit Giften oder Radioaktivitäten unter Umstän
den auch den Fernsten auf der Erde schädigen und wir können mit

ihnen auch unsere Nachkommen schädigen. Wir müssen die Näch

stenliebe also auch auf die zeitliche Dimension ausdehnen. Diese

Verantwortung für die Zukunft wurde übrigens in der GVW schon

lange"^^ vor H. JONAS so formuliert."'^

6. Mitverantwortung - Ethos der Zukunft

Die Diskussion um die Verantwortung übt gegenwärtig eine gewisse

Faszination aus, während die Begriffe Ethik, Moral und Ethos eher zu

30 W. A. P. LUCK: Homo investigans (1976), S. 59
31 Ders., ebd., S. 89

32 Ders., ebd., S. 53

33 Ders., ebd.
34 Das nicht leicht lesbare Jonasbuch (Das Prinzip Verantwortung, 1979) haben aber
offenbar nicht viele bis zu Ende gelesen. Sir K. POPPER hatte erstmals gewarnt (Die
Welt, Juli 1987), daß JONAS im letzten Buchdrittel die Durchführung der Verantwor
tung durch geheimgehaltene Zielsetzung eines diktatorischen Systems empfiehlt (vgl.
Details [31] [32]). Man sollte JONAS nicht zitieren, ohne darauf aufmerksam zu ma
chen, daß Verantwortung a priori ein Appell an das individuelle Handeln ist. Ein
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Distanz führen. Die gesellschaftliche Umstrukturierung über die Stu

dentenrevolte hat zur Abneigung oder mindestens Skepsis gegenüber

alten Traditionen und Zwängen geführt. „Wir schneiden die alten

Zöpfe ab!" „In Talaren, Muff von tausend Jahren" waren wirksame

Werbeslogans. Zu dieser Abneigung mag auch das zu starre Festhal

ten der Kirchen an offenbarungsähnlichen Begründungen von Moral

beitragen. Ethos muß in einer sich schnell ändernden Gesellschaft

den Umständen, Gegebenheiten und Bedingungen angepaßt werden.

Ethik um ihrer selbst willen kann auch ihr selbst schaden.

Der mündig gewordene Bürger will mitreden und mitdenken. Eine

Gesellschaft, die sich über eine Million Studenten und noch mehr

Millionen gewesene Studenten leistet, kann diese nicht ohne Erlaub

nis zum kritischen Mitdenken stereotyp mit Regeln zu etwas zwingen

wollen.

1. Ethos der modernen Zeit bedeutet zweifellos auch mitverantworten.

Dies wäre also die einfachste und wichtigste ethische Forderung der Ge

genwart. Mit ihr' haben wir auch eher Aussicht auf Erfolg. Allerdings

müssen wir die These h inzuziehen:

2. Logik ist ein wertvolles Gut unserer kuliurellen Evolution, moderne

Entscheidungen sollten soviel Logik wie möglich hinzuziehen und so we

nig Emotionen und Ideologien wie unbedingt nötig.

7. Durchsetzung des Ethos

Hierfür können wir zwei Empfehlungen geben.:

1. Ein gesunder Gruppengeist sollte über Einhaltung von Ethos wa

chen. Das ist aber ein zweischneidiges Schwert. Ungesunder Grup

pengeist wird intolerant und spielt auf überholten Instrumenten. Ge

rade der Wissenschaftler kann und sollte nicht nach dem Zeitgeist ur

teilen. GALILEI soir^"^ nicht nur aus Angst widerrufen haben, sondern
weil er die Nützlichkeit des damaligen Zeitgeistes eben in Form der

von der Kirche überwachten Ethik eingesehen hatte. Weil er aber

neuartige Erkenntnisse hatte, schädigte er mit der Einsicht in den

Zeitgeist die Kirche mehr als irgendein anderer in seiner Zeit.

Zwang, und dann noch gepaar mit Unwahrhaftigkeit, vernichtet jede Verantwortung.
Dies und der Wunsch nach Diktatur ist unverantwortlich.

35 W. GERLACH: Bemerkungen zum „Fall Galilei"
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2. Der Mensch wird in seinem Ethos am stärksten von seiner Umge

bung in frühester Jugend geprägt. Zur Stütze dieser Behauptung drei

Hinweise:

- Bereits die Verfasser des Neuen Testaments hatten so formuliert:

„Wahrlich ich sage euch: wer nicht das Reich Gottes nimmt als ein

Kind, der wird nicht hineinkommen." (Lk 18,17, und Mk 10,15)

- Der Humanbiologe Bernhard HASSENSTEIN^^ und die Psychago-
."57

gin Christa MEVES haben in ausgedehnten Untersuchungen nach
gewiesen, daß schon allein ein häufiges Wechseln der Pflegeperson

des Kleinkindes vor allem in den ersten 15 Lebensmonaten das Urver-

trauen in soziale Bindungen irreversibel stören kann.

- In einer ausgedehnten Untersuchung ist der Soziologe S. P. ONLI-
38

NER der Frage nachgegangen, warum in Mitteleuropa während der

Hitlerzeit mindestens 50 000 Menschen verschiedener Länder unter

Lebensgefahr Juden vor den Nazis gerettet haben. Mit 99,9% Signifi

kanz war das Ergebnis: jene altruistischen Retter hatten ein enges
Verhältnis zu mindestens einem Elternteil, das ein Vorbild für mit

fühlendes Verhalten gab, und daß diese Vorbildfunktion durch Lob

und freundliches Erklären unterstützt wurde und nicht mit körperli

chen Strafen. Daraus ist eine Verantwortung der Eltern und Erzieher

für Ausbildung von Ethos zu fordern und stärker als bisher ins Be

wußtsein zu rücken. Die besondere Verwurzelung in der Kindheit

wird in der jüdisch-christlichen Religion dadurch hervorgehoben,

daß von den unter 2. diskutierten 5 Grundgeboten nach der 3-stufi-

gen Forderung zum göttlichen Bekenntnis, zum ethischen Handeln,

die Elternliebe an erster Stelle steht. Ferner wird der Befehlston „Du

sollst" allein an dieser Stelle ergänzt: „Auf daß es dir wohl ergehe und

du lange lebest auf Erden." Hier wird auf egoistische Vorteile über ei

ne psychische Stabilisierung hingewiesen.

Wenn man umgekehrt fragt, wie konnte Hitler zu soviel Gehorsam

verführen, ist zunächst nochmals an die Neigung des Menschen, dif

famierender Aggression zu verfallen, zu erinnern. Hitler hat dies in

tuitiv gewußt. So betont er schrecldich in seinem programmatischen

Buch „Mein Kampf":

36 B. HASSENSTEIN: Verhaltensbiologie des Kindes (1973)
37 Ch. MEVES: Der Weg zum sinnerfülllen Leben (1980), 2. Kap., S. 28 - 88
38 S. P- ONLINER: Restless Memoires (1986); ders.: The Altruistic Personality (1988)-
M HUNT: Das Rätsel der Nächstenliebe (1992)
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„Überhaupt besteht die Kunst aller wahrhaft großen Volksführer
[besser: Verführer] zu allen Zeiten in erster Linie mit darin, die Auf
merksamkeit eines Volkes nicht zu zersplittern, sondern immer auf

39
einen einzigen Gegner zu konzentrieren."'

Dieser Mechanismus scheint leider wenig bekannt zu sein. So war

kürzlich M. Gorbatschow wohl selbst überrumpelt von diesen von

ihm ausgelösten Folgen. Als er den kalten Krieg gegen den Westen aus

ökonomischen Gründen abblies, brach sein ganzes Reich zusammen.

Er ahnte wohl nicht, daß der Sozialismus seine Völker nur durch die

Entfesselung von Aggressivität gegen den angeblich furchtbaren

Feind, die Kapitalisten, zusammengehalten hatte.

Die 2. Ursache, daß Hitler so wenig Widerspruch erfuhr, war neben

der raffinierten Propaganda und dem Mißbrauch sozialer Triebe (Ge

meinnutz geht vor Eigennutz) für trübe Ziele die Vorgeschichte von

vielen - die Erziehung in Schule oder auch in vielen Elternhäusern

erfolgte nach alttestamentlicher Lehre von früher Jugend an durch

hartes Prügeln. In der heute als „Schwarze Pädagogik" bezeichneten

Erziehung galt die Theorie^^, man müsse Kindern Eigenwillen aus
prügeln.

8. Der Nationalismus

Die Regel - beim Autofahren-Lernen entspricht die Zahl notwendiger

Fahrschulstunden der Zahl an Lebensjahren - ist altbewährt. Ich lern

te mit 17 Jahren Auto fahren, nutzte es erstmalig mit 36 Jahren und

konnte es noch. Als alternder Mensch quält man sich, einen Compu

ter bedienen zu lernen, und muß sich vom Sohn lachend vormachen

lassen, wie schnell er es spielend lernt. Das menschliche Gehirn

ähnelt einem Computer mit begrenzter Speicherkapazität. Die alte

Oma rezitiert plötzlich lange Gedichte aus ihrer Jugendzeit, doch ver

gißt sie beim Gang zur Küche, was sie eigentlich holen wollte. Unser

Ethos wird vornehmlich in den Jugendjahren erlernt oder gar nicht.
Der Psychologe Erich FROMM betont:

„Der Charakter des Kindes wird durch den Charakter der Eltern ge
formt."

„Der Charakter der Eltern und ihre Erziehungsmethoden werden ih-

39 A. HITLER: Mein Kampf (1933), S. 129
40 A. MILLER: Am Anfang war Erziehung (1983)
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rerseits durch die Gesellschaftsstruktur ihres Kulturraumes ge-

prägt.

a) Weltkultur

So erscheint es klar, daß das Gefühl zu einer Gruppe, zu einer Nation

zu gehören, durch die gemeinsame Kultur geprägt ist, wie sie in der
Jugend erlebt wurde. Für den in vielem primitiven Hitler waren im
Wien seiner Jugend die dortigen galizischen Ostjuden Symbol für et

was Fremdes, daraus machte er den dummen Rassenwahn. Unsere

Kultur ist nicht vererbt, sondern angelernt. Nicht gemeinsame Erb

merkmale, sondern die gemeinsame Kultur prägt den Nationenbegriff.

So sind wir in der Gefahr noch nachträglich Hitler zu folgen, wenn

Nation mit Hitlers dummer Rassenlehre identifiziert und bekämpft

wird. Wenn unser Charakter und unser Altruismus durch die Kultur

unserer Jugendzeit geprägt ist, so erhebt sich die Frage; Hat es Folgen

für unser Ethos, wenn wir gewaltsam den Nationenbegriff auslö

schen? Die anzustrebende gemeinsame Weltkultur und das Gefühl der

Menschheit als die alles umfassende Gruppe kann demnach durch ge

meinsames Kulturerleben erreicht werden und wenig durch zu

schnelles Ausradieren von individuellen Unterschieden kraft Regie

rungsbeschluß. Würden wir durch Ausradieren des Nationenbegriffes

auch die Reste von Ethos mitgefährden? Das ist die Frage. Gemeinsa

mes Europa? Ja! Gemeinsame Weltregierung? Ja! aber behutsam dabei
vorgehen. Behutsame vorrangige Optimierung einer Weltkultur er
scheint als der richtige Weg. Natürlich kann dabei eine Psychologie

unserer Selbst den Ablauf beschleunigen. Wir müssen mehr die Me

chanismen kennen, die in uns vorgehen.

b) Nationalgefühle

So erscheinen mir die Ideen von Konrad LORENZ nachdenkenswert.

Er wies auf die Parallelen zwischen den in Herden lebenden Tieren

und Resten dieser Kultur im Menschen hin. Ratten, von deren Ähn
lichkeit und Extrapolationsmöglichkeiten zum Menschlichen ja in

großen Teilen die Pharmakologie lebt, sind nach LORENZ gegen Spe
zies der eigenen Großfamilie außerordentlich altruistisch, können

aber erbarmungslos töten, wenn sie Tiere einer anderen Großfamilie

41 E. FROMM: Psychoanalyse der Ethik (1990), S. 49
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treffen. Das gemeinsame Gruppenmerkmal des Geruches löst nach

LORENZ bei Ratten das unterschiedliche Verhalten aus. Gibt es nicht

Ähnlichkeiten zum sogenannten homo sapiens? Die diffamierende

Aggression gegen andere wird durch gemeinsame, aber von den an

deren verschiedene Merkmale ausgelöst, wie verschiedene Hautfarbe,

verschiedene Sprache, verschiedene Religion. Einfache unterschiedli

che, aber in der Gruppe einheitlich gemeinsame Merkmale ändern

den Menschen in seinem Verhalten typisch. Gegen Mitglieder der ei

genen Gruppe kann das Ethos grundverschieden sein vom dem ge

gen fremde. Der Yugoslawienkrieg mag dies stützen. Bosnier und Ser

ben sind ähnliche Stämme, ähnlich wie Russen und Ukrainer oder

Abchasier und Georgier. Einige Jahrhunderte verschiedener Kultur,

die einen unter Türken länger als die anderen, oder die einen wie

Weißrussen und Ukrainer unter polnischer Kultur, die anderen nicht,
42

genügen, um verschiedene Nationalgeßihle zu stabilisieren.

Gemeinsame, aber vom Gegner verschiedene Uniformen sind ein

Mittel, um gegenseitige Aggressionen zu erhöhen. Ich habe es selbst

erlebt, wie im Kriege beim Anblick eines Toten in einer von der eige

nen verschiedenen Uniform ganz andere Gefühle aufkommen als

durch einen Toten mit eigener Kluft: stille und nachdenkliche Gefüh

le, die, so dumm das eigentlich war, beim Anblick eines fremden To

ten mit anderen äußeren Merkmalen weniger aufkamen.

Als Hitlers Antisemitismus bei den meisten Deutschen auf wenig

Widerhall stieß, erfand Hitler den Zwang zu einem äußeren Merkmal

für verschiedene Gruppenzugehörigkeit. Juden mußten einen deut

lich sichtbaren gelben Stern tragen.

Wenn man ein einheitliches Europa versuchen will, so würde dies

erleichtert, wenn bei Erhalt der Nationalsprachen eine einheitliche

Verkehrssprache zwischen den Ländern zum Einsatz käme. Hierfür

hat sich heute bereits Englisch eingebürgert, das wohl auch die am

leichtesten erlernbare Sprache ist.

c) Weltethos

In diesem Sinne scheint mir H. KÜNGs Ansatz eines Weltethos eine

zweite wichtige Hilfe beim Einswerden der Menschheit. Warum wird

die Ähnlichkeit, das Gemeinsame der Weltreligionen nicht stärker be-

42 Momentale Probleme der ehemaligen DDR beruhen teilweise auch auf dem Ent
slehen verschiedener Kulturen in 45 Jahren der Trennung auch bei Regimegegnern.
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tont? Gemeinsames Denken kann zur Gemeinsamkeit lenken. Der

Prozeß läuft: internationaler Tourismus, Englisch als Verständigungs

mittel überall, all dies läuft in die richtige Richtung und wird sicher

zu Großraumländern führen, besser als in einem Hauruck-Verfahren.

Der Zerfall der Sowjetunion hat gezeigt, wie äußerer Zwang zwar Na

tionalismus dämpfen, aber nicht stabil unterdrücken kann. Auch Yu-

goslawien war geeint unter der Angst, von der Sowjetunion verein
nahmt zu werden. Der Schein der Einheit trog aber. Man wird noch

geraume Zeit den Nationalismus als Faktum beachten müssen, wenn
wir durch stabile Zwischenzustände gehen wollen. Gewiß bilden die

Naturwissenschaftler hier einen Keim der Entwicklung. Ihr Studium

ist international. Sie haben gelernt, gemeinsam gleich zu denken. So

fühle ich mich in einem Gespräch mit einem chinesischen Physiker

in vielem gemeinsamer als mit einem Europäer mit ideologisiertem

Denken. Als einige wild gewordene Nazis die Physik künstlich auftei

len wollten in arische und nichtarische Physik, hatten sie keinen Er

folg. Nur einige wenige Physiker, die sich dadurch persönliche Vortei

le versprachen, folgten dieser Irrlehre.

9. Der Sinn des Lebens

43

Der Sinn des Lebens ist das Leben selbst. Biologisch ist der Sinn des

Individuums zunächst, die Art zu erhalten, dann, wenn möglich, de

ren Wohlergehen durch eigenes Tun zu erhöhen. Einen Sinn hat uns

Friedrich SCHILLER in seiner Antrittsvorlesung in Jena 1789 gelehrt:

„Unser menschliches Jahrhundert herbeizuführen, haben sich ... alle

vorhergehenden Zeitalter angestrengt. Unser sind alle Schätze, wel

che Fleiß und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen Alter der

Welt endlich heimgebracht haben ... kostbare Güter, an denen das

Blut der Ersten und Edelsten klebt.... Und welcher unter ihnen ...

könnte dieser hohen Verpflichtung eingedenk sein, ohne daß sich

ein stiller Wunsch in ihm rege, an das kommende Geschlecht die

Schuld zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr abjagen

kann. Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem reichen

Vermächtnis von Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, das wir von der

Vorwelt übernahmen, reich vermehrt an die Folgewelt wieder abge
ben müssen, auch aus unseren Mitteln einen Beitrag zu legen.... Et
was dazu beisteuern, können Sie alle."

43 W. A. P. LUCK: Einführung: Zur Frage nach dem Sinn (1981), S. 9
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EPILOG

Die goldene Regel des KONFUZIUS kann, gepaart mit der Aktivierung
des Verantwortungsgefühls, auch heute in der übervölkerten Welt zur

einheitlichen und notwendigen Regelgröße des Zusammenlebens

werden. Diese uralte ethische Lehre genügt - mit der Bewußtseinser

weiterung, daß unser Tun heute auch den Fernsten und auch in der

zeitlichen Dimension bis in die Zukunft wirken kann - noch heute

als Grundlage unseres Ethos. Wir brauchen keine neue Ethik. Wir

brauchen aber Ethos mehr denn je.

Der homo investigans als Untergruppe des sogenannten homo sa

piens sollte seinen Kontakt zum homo humanus pflegen. Dazu können
helfen: Darlegung der instinkthaft bedingten Verhaltensweisen, die
goldene Regel und der Ethos der Weltreligionen, HAVELs Verantwor

tungsphilosophie und das notwendige Partial-Ethos der Wissenschaft
ler: Redlichkeit, Objektivität, Klarheit und Freiheit des Denkens sowie

Ablehnung von Dogmatismus und Ideologien.

Die wachsende Überbevölkerung zwingt uns, das ursprüngliche Ge
fühl, als kleines Individuum in einer unendlich großen Welt zu leben,
zu ersetzen durch das Bewußtsein einer endlichen Welt, die in der

Aufsummierung des Tuns sehr vieler unter Umständen erheblich ge
stört werden kann.

„So baut man sich ein mäßig Kartenhaus,
Der größte Geist haut's doch nicht völlig aus.

Wer immer strebend sich bemüht.
Den hönnen mir erlösen."

J. W. V. (lOETHE, „F.iust - Eine Tragödie"

Zusammenfassung

Luck, Werner A. F.: Verantioorlutiff -
Elhos der Zukunft?, ETHICA; 2 (1994) 5,
227 - 2.52

1. Wünschenswertes Ethos der Natur

wissenschaftler: Fairneß, Mithilfe bei

der Optimierung der Wissenschaft und
ihrer Organisation, politisches und re
ligiöses Meinen gehören nicht in wis
senschaftliche Forschung und Lehre.
2. Mitverantwortung: für die Konse
quenzen der eigenen Arbeit und des ei-

Summary

Luck, Werner A. F.: Responsibility ~
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227 - 252

1. Wishful ethos of scientists: fairness;
help in optimizing science and its Or
ganisation, political and religious
meaning have to remain outside scien-
tific teaching and research.
2 Sharing responsibility: for the possi-
ble consequences of one's own work
and field ot research; for the optimiza-
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genen Fachgebietes; für die Optimie
rung der Gesellschaft mit logischen
und nicht mit ideologischen Prinzipi
en; für Mitbestimmenwollen nur bei
ausreichendem Wissen; für die Hoff
nung als bewegende Kraft; für die Dif
ferenzierung zwischen Wissenschaft
als Erkenntnisprozeß und ihrer An
wendung: beim Aufbau eines notwen
digen, wirksamen und einheitlichen
Weltethos; für die Ausdehnung der
Nächstenliebe auf Fernstenliebe und

auf die zeitliche Dimension: für das Be
kanntwerden der angeborenen Verhal
tensneigungen des Menschen; für die
Unterscheidung, ob Wissen als Experte
oder Meinen als gebildeter Bürger ge
äußert werden; zur Überwachung des
Ethos durch gesunden Gruppengeist
und durch Vorbildwirkung für die Ju
gend; für den langsamen Aufbau einer
gemeinsamen Weltkultur bei vorsichti
gem Abbau des Nationalismus.
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tion of Society with logical instead of
ideological principles; for co-decision
only when having the necessary knowl-
edge; for hopeful self-confidence as the
moving power; for the distinction be-
tween science as process of cognition
and its application; for the develop-
ment of a necessary, efficient and uni
form World ethos; for the extension of

the love of one's fellow-man to the far-

thest and also the following genera-
tion; for the promulgation of man's in-
born behaviour-tendencies; for the dis
tinction between expert knowledge
and pure educational knowledge; for
the supervision of ethos by a healthy
group-spirit and by setting good exam-
ples to the younger; for an increasing
development of a common world cul-
ture and a gradual removal of national-
ism.
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1. Das Problem der Reichweite umweltethischer Fragestellungen

In den Abendnachrichten des österreichischen Fernsehens wurde un

längst ein Bericht über Bestrebungen des Freistaates Sachsen gesen

det, Transporteure dazu zu zwingen, ihre Gütertransporte auf der E55

von Dresden nach Prag auf die Schiene zu verlegen. Begründet wur

den diese Pläne u. a. mit dem Hinweis auf die für die Anrainer unzu

mutbare Verkehrsbelästigung. Das Vorhaben wurde in Bonn vehe

ment zurückgewiesen, da es wegen seines Nachahmeffekts langfristig

zu einer Beeinträchtigung des Fernverkehrs im ganzen Bundesgebiet

führen könnte. Gemessen an anderen ökologischen Krisenherden -

wie beispielsweise der weltweiten Rodung der Urwälder und mögli

cher atomarer Katastrophen - handelt es sich bei der vorliegenden De

batte wohl nur um einen Nebenschauplatz. Dennoch weisen die hier

vorgebrachten Argumente - sowohl der Befürworter als auch der Kri

tiker dieser Maßnahmen - exemplarisch eine ganz bestimmte Argu
mentationsstruktur auf, wie sie in ähnlichen Situationen immer wie

der auftauchen. Sei es die E55, der Brennerbasistunnel in Tirol, die
Hainburger Au in Ostösterreich - immer wieder sind es bestimmte In-
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teressen von einzelnen oder Gruppen, die mit den Interessen anderer

Gruppen kollidieren. Anrainerinteressen stehen gegen Frächterinter-

essen, die Interessen Erholungssuchender gegen die der Industrie. Die

übliche Argumentation zum Schutz der Natur dreht sich stets um die

Frage, welcher Wert - sei er ästhetischer, präventivmedizinischer oder

ökonomischer Natur - dem zu schützenden Objekt aus der menschli

chen Perspektive beizumessen sei. Diese Argumentation hat fürs erste

betrachtet einen pragmatischen Hintergrund. Schließlich geht es dar

um, Umweltschutzmaßnahmen politisch durchzusetzen. Dies kann in

des nur gelingen, wenn an menschliche Interessen - in einem demo

kratischen Rechtsstaat also an die Interessen potentieller Wähler - ap
pelliert wird. Andererseits ist zu fragen, ob denn nicht Naturschützer,

wenn sie sich einer derartigen Strategie bedienen, ihre ursprüngli

chen Absichten gerade verfehlen - sofern es ihnen darum geht, der

Natur um ihrer selbst willen Schutz zu gewähren. Handelt es sich hin

gegen ausschließlich um die Artikulation anthropogener Bedürfnisse,

so ist Naturschutz lediglich von sekundärem Interesse. In dem Um

fang, in dem es gelingt, gleiche Bedürfnisse ohne Rücksicht auf die Na

tur zu befriedigen, werden Maßnahmen zum Schutz der Umwelt obso

let.

a) Was spricht gegen Plastihbäume?

In seinem Aufsatz Was spricht gegen Plastikbäume? gibt Laurence H.

TRIBE (1980) ein sinnfälliges Beispiel. Er berichtet von Plänen der

Stadtverwaltung in Los Angeles, an einem Mittelstreifen einer stark

befahrenen Straße 900 Plastikbäume aufzustellen. Der Mittelstreifen

war zu schmal, um dort noch natürliche Bäume pflanzen zu können.

TRlBEs Frage war nun: Was spricht eigentlich gegen Plastikbäume?

Die Antwort darauf ist: Wenn einzig und allein menschliche Interes

sen für umweltpolitische Maßnahmen den Ausschlag geben, so

spricht eigentlich nichts gegen derart künstliche Surrogate. Man mag
dagegen vielleicht einwenden, daß zwischen Plastikbäumen und na

turwüchsigen Bäumen selbst in ihren Oberflächeneigenschaften ein
gewaltiger Unterschied besteht. So mögen Plastikbäume vielleicht
beim Vorbeifahren eine flüchtige Ähnlichkeit mit echten Bäumen ha
ben, diese verschwindet aber sofort, wenn wir sie aus der Nähe be
trachten. Der Einwand spricht aber nicht prinzipiell gegen die Mög
lichkeit einer künstlichen Befriedigung unserer Bedürfnisse So könn
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te unser gegenwärtiges Unbehagen gegen Plastikbäume lediglich auf

dem Umstand beruhen, daß beim derzeitigen Stand der Technik Na

tursurrogate eben nur unvollkommen die Eigenschaften ihrer natürli

chen Gegenstücke wiedergeben. Man stelle sich dagegen ein zukünfti

ges Szenario vor, in dem im Cyberspace einer virtuellen Realität unse

re gesamte bisherige Umweltwahrnehmung simuliert wird. Macht es

für unsere Nachfahren tatsächlich einen Unterschied, wenn sie - bei

der fortgesetzten Ausrottung vieler heute noch lebender natürlicher

Arten - diese nur mehr in der künstlichen Phantasiewelt der Multime

dia erleben können?

b) Wert der Natur?

Ein entsprechender Unterschied läßt sich nur dann feststellen, wenn

man auch dazu bereit ist, der Natur einen von den Maßstäben

menschlicher Interessen unabhängigen Wert einzuräumen. Das heißt:

Von der Warte einer rein bedürfnisorientierten Ethik aus betrachtet,

sind Eigenrechte der Natur nicht einklagbar. Daraus ergibt sich ein

Grundproblem der ökologischen Ethik: das Problem der Reichweite ih

rer Fragestellung. Sind Pflichten nur innerhalb einer menschlichen

Individual- und Sozialethik artikulierbar oder haben wir auch direkte

Pflichten gegenüber der Natur? Beide Alternativen bedienen sich zwei

er verschiedener und kontrovers diskutierter Weltbilder: eines (anthro
pozentrischen und eines öko- oder physiozentrischen Weltbildes. Dem er

sten Ansatz zufolge steht einzig und allein der Mensch im Mittelpunkt

ethischer Überlegungen. Bestimmte religiöse oder metaphysische
Aspekte werden ausgeklammert. Natur ist demgemäß nur schützens

wert, sofern sie dem Interesse und dem Wohl des Menschen dienlich

ist. Schließlich sei es ja auch nur der Mensch, dem ein verantwor

tungsvolles Handeln zugeschrieben werden könne. Spricht man bei

spielsweise von Tierethik, so versteht man in der Regel darunter unser

ethisches Verhalten in bezug auf Tiere, nicht jedoch die Analyse des

ethischen Verhaltens der Tiere selbst. Rechte geltend machen könne

indes nur der, der auch Pflichten übernehmen kann. Natur - so wird

aus anthropozentrischer Sicht argumentiert - ist ein dem Ethischen

gegenüber indifferenter Bereich.
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2. Die These von der Autonomie menschlicher Binnenethik

am Beispiel von Kants praktischer Philosophie

Versucht man nun, sittliche Normen von der menschlichen Bin

nensphäre auf den außermenschlichen Bereich zu übertragen, so ist

es nützlich, in einem ersten Näherungsschritt den anthropozentri
schen Ansatz in seinen epistemologischen und ontologischen Voraus

setzungen kritisch zu durchleuchten. Aufgrund welcher philosophi
scher Vorbedingungen wird dem Menschen eine derart zentrale Rolle

im Gesamtbereich ethischer Überlegungen zugesprochen?

Es war vor allem I. KANT (1724 - 1804), der in seiner Pßichtenethik in

besonderer Eindringlichkeit den anthropozentrischen Standpunkt
vertreten hat. Er unterscheidet in seiner Metaphysik der Sitten zwi

schen direkten Pflichten gegenüber dem Menschen und indirekten

Pflichten in Ansehung der Tiere. ̂ Anderen Lebewesen ist der Mensch
nur insofern verpflichtet, als damit Pflichten gegenüber seinen Mit

menschen involviert sind. So ist Blumen zu gießen in Nachbars Gar

ten, sofern der Nachbar im Urlaub ist, lediglich eine Pflicht gegenüber

dem Nachbarn in Ansehung seiner Pflanzen. In Konsequenz dazu ist

dann Tierquälerei nur abzulehnen, weil dadurch das Mitleid an ande

ren Menschen abgestumpft würde. Stellt man nun die grundsätzliche

Frage, wieso denn ausgerechnet nur der Mensch einen Zweck an sich

selber darstelle, so bietet KANTs praktische Philosophie den geeigne
ten Erklärungshintergrund.

a) Kategorischer Imperativ

In seinem kategorischen Imperativ fordert KANT die vollständige Auto
nomie des Sittengesetzes gegenüber empirischen Bestimmungsgrün
den. Ließe sich der Mensch bei seinen ethischen Überlegungen von
sinnlichen Gegebenheiten beeinflussen, so wäre sittliches Handeln

nur mehr deskriptiv, nicht jedoch präskriptiv legitimierbar. Bestim
mungsgrund unseres Handelns wäre in diesem Falle keine Norm, son

dern wären lediglich unsere - nach Tagesverfassung und gerade aktu
ellem Anlaß - verschiedenen Kontingenten Bedürfnisse. Aufgrund der
durchgehenden Autonomie seines Willens ist der Mensch das allein
verantwortliche „Subjekt des moralischen Gesetzes" und eben des

1 Vgl. I. KANT: Die Metaphysik der Sitten (1968), S. 442 f.
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halb „Zweck an sich selbst".^ KANTs zweite Formulierung des katego
rischen Imperativs lautet daher:

„Handle so, daß du die Menschheit sowohl in deiner Person, als in

der Person eines jeden andern jederzeit zugleich als Zweck, niemals

bloß als Mittel brauchest."

b) Willensfreiheit

Den höchsten Platz in der Rangordnung aller Werte erhält der Mensch

kraft der Tatsache, daß er sich selbst das Gesetz seines Handelns vor

gibt. Die Forderung der Unbedingtheit des Sittengesetzes ist das ei

gentliche Motiv dafür, den Menschen als Zweck an sich selber zu be

trachten.

Somit gründet die Autonomie sittlichen Handelns in der menschli

chen Willensfreiheit. Diese Freiheit erlaubt uns nun aber nicht nur, in

voller Autonomie nach den allgemeinen Gesetzen der Menschheit zu

leben, sondern gründet ihrerseits in der Unabhängigkeit von den rein

deterministischen Gesetzen im Naturbereich. Sie ist, vereinfacht ge

sprochen, nicht nur eine Freiheit wozu, sondern gleichermaßen eine

Freiheit wovon. Damit kommen wir zu einer wesentlichen Vorausset

zung von KANTs anthropozentrischem Moralverständnis. Sittliches

Handeln bestimmt sich in Differenz zur physikalisch kausal geschlos

senen Naturgesetzlichkeit. Wäre die Welt ein einziges Kalkül und das

menschliche Handeln eine darin berechenbare Größe, so gäbe es kei

ne Autonomie sittlichen Handelns. Im Unterschied zum „Mechanis-
4

mus der Naturnotwendigkeit" - wie er im Bereich der Erscheinungs

welt Anwendung findet - bekundet sich in der menschlichen Freiheit

eine unbedingte Kausalität, von KANT auch als „freihandelnde Ursa

che" bezeichnet. Innerhalb unseres Erkenntnisvermögens markiert
diese freilich nur eine Leerstelle, die sich mit den Maximen der prakti
schen Vernunft zwar geltend machen, nicht jedoch erkennen läßt.^

c) Bürger z weier Welten

Um nun die menschliche Freiheit mit dem Determinismus in der Er-

2 I. KANT: KpV, A 84
3 I. KANT: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, A 67
4 I. KANT: KpV, A 84

5 Oers., ebd., 84
6 Oers., ebd., 84
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scheinungswelt vereinbaren zu können, veranschlagt KANT den Men-
7

sehen als Bürger zweier Welten. Wie jedes Ding läßt sich auch der

Mensch von zwei verschiedenen Seiten her betrachten: von der Seite

der Erscheinungswelt und jener der Dinge an sich.^ Von der empiri
schen Seite her ist der Mensch lediglich ein Glied in der kausal ver

knüpften Kette der Erscheinungen. Auf der anderen Seite gehört er

zugleich zur Domäne des Unbedingten, der reinen Intelligibilität.

Diese Differenz der menschlichen Freiheit zu den Kausalzwängen in

der Erscheinungswelt hat aber einen ganz entscheidenden Doppel

sinn, ohne den die praktische Vernunft in ihren Voraussetzungen

überhaupt nicht verständlich wird. Nehmen wir an, das menschliche

Handeln ließe sich vollständig von den Gesetzmäßigkeiten in der Er

scheinungswelt abkoppeln. In diesem Falle wären uns - als rein intel-

ligiblen Wesen - alle moralischen Verpflichtungen mit absoluter Ge

wißheit einsichtig. Jede einzelne unserer Handlungen ließe sich mit

kalkülmäßiger Präzision vorausberechnen. Aus dieser Überlegung
ergibt sich: Gerade weil der Mensch über kein absolutes Wissen ver

fügt, gewinnt er einen Spielraum für freie Entscheidungen.

KANT versteht die menschliche Freiheit nicht in einem absoluten

Sinne, sondern in Relation zum kausalen Geschehen der Erschei

nungswelt. Die Abgrenzung zum Mechanismus der Naturnotwendig

keit ist also insofern doppelsinnig, als sie immer nur als Vorgang, nie

mals aber als ein erreichbares Ziel interpretiert werden darf. Auf ei

nen kurzen Nenner gebracht besagt das: Freiheit ist gebunden an die

Einsicht in die unaufhebbare Differenz von Erscheinung und Ding an

sich. Es ist zuallererst diese Begrenztheit unserer spekulativen Ver

nunft, wodurch unsere moralische Gesinnung ihren Ort zugewiesen

bekommt. Wir müssen - wie KANT versichert - unser Wissen be

schneiden, um dem Glauben Platz zu schaffen. Somit ist die Dichoto-

mie von Wissen und Glauben eine wesentliche Voraussetzung für die

Dichotomie von Norm und Faktizität. Wäre der Mensch ein aus

schließlich intelligibles Wesen - mit den Worten Wilhelm VOSSEN-

KUHLs ein „bedürfnisloses, textil- und naturfreies, rein-rationales We

sen" -, so wäre der über die Abgrenzung zum Wissen gewonnene

7 Ders-, ebd., 155

8 I. KANT: KrV, B XVIII. B XXVII, B 55
9 I. KANT: KpV, A 84
10 Ders., ebd., S. 264 f.
11 W. VOSSENKUHL: Ökologische Ethik (1993), S. 12



Natur als Widerfahrnis 259

Glaube nichts anderes als ein Wissen auf einer höheren Ebene. Die

Unerkennbarkeit der Dinge an sich erweist sich dergestalt als eine Vor

bedingung für unsere praktische Vernunft, sie eröffnet uns erst den

Spielraum freier Entscheidungsmöglichkeiten.

Damit gründet aber der mit jedem verantwortlichen Handeln zu

recht assoziierte Autonomiegedanke - und somit auch jede anthropo

zentrische Binnenethik - in einer Dimension, die sich jedem manipu-

lativen Zugriff durch den Menschen gerade entzieht.

Diese von KANT vor über zweihundert Jahren formulierte Vorbedin

gung menschlicher Freiheit ist, denke ich, auch heute nach wie vor
von Aktualität, wenn wir sie unabhängig von der speziellen Kanti

schen Diktion reformulieren. KANTs Kategorien sind - im weitesten

Sinne des Wortes - Orientierungsmuster, mit deren Hilfe wir uns in

einer ursprünglich unbekannten Realität zurechtfinden. Letztere ist

das notwendige, niemals einholbare Korrelat unserer Weltorientie

rung. Wären diese Orientierungsmuster bereits selbst die Realität,

dann hätten wir einen letzten Endzustand menschlicher Erkenntnis

gewonnen. Menschliches Handeln wäre vergleichbar mit dem ge

schlossenen Aktionsraum eines Roboters.

3. Natur als Widerfahrnis

Kehren wir nun zu der eingangs gestellten Frage zurück: Was spricht

denn eigentlich gegen Plastikbäume? Darauf gibt es nur eine Antwort:

Wäre die ganze Widerständigkeit der Natur in einem von uns selbst

geschaffenen Cyberspace aufhebbar, so hätte der Mensch nichts Ge

ringeres außer Kraft gesetzt als die Möglichkeit seines eigenen Han

delns. Durch die Reduktion von Realität auf die fühl- und meßbaren

Oberflächeneigenschaften der Dinge schafft uns die virtuelle Realität

die Illusion einer völlig entzauberten, dafür aber total berechenbaren

Natur. Zugleich gibt sie aber gerade wegen ihres offenkundigen Defizi-

enzcharakters eine geeignete Negativfolie dafür ab, daß wir unser ei

genes Naturempfinden sachgemäßer interpretieren können.

Natur ist erst in zweiter Linie - nämlich im Hinblick auf unsere Er

kenntnisinteressen - ein Netz notwendiger Kausalbeziehungen, in er

ster Linie ist sie die Domäne des von sich aus Gewachsenen und eben

nicht vom Menschen Hervorgebrachten. Angesichts dieser Bedeutung
enthält jedes Sprechen über Natur immer eine weiterweisende, nicht



260 Karl Leidlmair

einholbare Dimension. Wir haben für dieses Phänomen in der deut

schen Sprache einen treffenden Ausdruck. Wenn jemandem etwas Un

erwartetes oder irgendwie Merkwürdiges und Seltsames zustößt, so

sagen wir, etwas sei ihm widerfahren. Verstehen wir nun Natur als

,Widerfahrnis', so nähern wir uns jener alten Intuition, die HERAKLIT

im Fragment 123 zum Ausdruck bringt: „Physis kryptestai philei", was

in der - eigenwilligen, aber wohl stimmigen - Übersetzung HEIDEG
GERS heißt: „Das an sich Seiende liebt es, sich zu verbergen, in der

12
Verborgenheit zu bleiben."

Versteht man Natur also im Sinne von ,Widerfahrnis' - und eben

nicht im Sinne von: Einheit der Erscheinungen unter Gesetzesbedin

gungen -, so wird sie zur Vorbedingung unseres autonomen sittlichen

Handelns. KANT selbst konnte sich freilich nicht zu einer derartigen

Interpretation von Natur entschließen, stand er doch ganz im Banne

des seinerzeit gültigen deterministischen Weltbildes der neueren Na

turwissenschaften. Dennoch findet sich auch und gerade in seinem

Denken - zwar nicht dem Wortlaut, wohl aber der Sache nach - eine

verwandte Erfahrung, die sich in der Unterscheidung von Erscheinung

und Ding an sich ausdrückt. Durch die Einschränkung unseres Er

kenntnisvermögens auf den Bereich der Erscheinungen fungiert das
Ding an sich in KANTs Philosophie allerdings nur als negativer Grenz

begriff. Nachdem die Natur einen Teilbereich des menschlichen Wis

sens darstellt, ist sie nach KANT auf die Seite der Erscheinungen zu

placieren und eben nicht auf die Seite der Dinge an sich. Überträgt
man nun KANTs erkenntnistheoretische Frage auf die Ebene der Spra

che, so stellt sich das grundsätzliche Problem, in welcher Weise über

die wirhliche Natur der Dinge denn überhaupt sinnvoll gesprochen

werden kann. Weiters ist natürlich zu fragen, ob das von KANT aus

dem Bereich der Erscheinungen ausgegrenzte Ding an sich nicht eine

bloße gedankliche Konstruktion darstellt - ohne jeden lebensweltli

chen und pragmatischen Bezug. Und schließlich ist in diesem Zusam

menhang zu fragen: Wie läßt sich der Gedanke der Natur als ,Wider-

fahrnis' systematisch angemessen artikulieren?

a) Indexikalität sprachlicher Ausdrücke

Hierzu, denke ich, liefert uns die moderne analytische Sprachphiloso
phie - insbesondere S. KRIPKEs und H. PUTNAMs Theorem der Inde-

12 M. HEIDEGGER: Metaphysische Anfangsgründe der Logik (1978), S. 281
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xikalität sprachlicher Ausdrücke - das nötige begriffliche Werkzeug.
Diesem Theorem zufolge enthält die Bedeutomg sprachlicher Aus

drücke neben einer intensionalen eine extensionale Komponente. Be

deutung hängt auch von der wirklichen Natur der Dinge ab, auf die
wir uns in einem paradigmatischen Fall beziehen. Sprachliche Aus

drücke können demgemäß Verschiedenes bedeuten, auch wenn sie sich

auf Dinge mit den gleichen Oberflächenmerkmalen beziehen. Das
hängt damit zusammen, daß unsere Ausdrücke sich eben indexika-
lisch auf die - vom epistemischen Standpunkt aus betrachtet - verbor

gene Struktur der Dinge beziehen. Es wäre allerdings ein grobes Miß
verständnis, wollte man diesen Bezug im Sinne eines metaphysischen

Essentialismus interpretieren. Das Gegenteil ist der Fall. Statt um eine

Erweiterung unseres Wissens geht es hier um die schlichte Intuition,

daß der Wahrheitsgehalt der Dinge unabhängig sei von unseren Me
thoden, ihn zu überprüfen. Dinge können wahr sein, auch wenn wir

dies niemals verifizieren können. Wäre Wahrheit ein unseren jeweili

gen Theorien untergeordneter Begriff, so wäre das wahr, was wir au
genblicklich für wahr halten. PUTNAM verteidigt die Intuition, daß

unser Wissen sich immer auf ein unbestimmtes X bezieht. Die damit

verbundene metaphysische Position kann man wohl am treffendsten

mit den Worten Wolfram HOGREBEs als eine Metafisica Povera be

zeichnen, als „mentale Ausrichtung auf irgend etwas Unbestimm

tes".^^

b) Mana-Vorstellungen als Prototypen einer

unbestimmten Prädikation

Empirische Belege für Ausdrücke, mit denen der Mensch sich auf ein

derart unbestimmtes Etwas bezieht, findet man in der vergleichenden

Religionsgeschichte. E. CASSIRER in seinem bekannten Aufsatz Spra

che und Mythos (1925) und C. LEVI-STRAUSS in seiner Einleitung in das

Werk von Marcel MAUSS (1950) sahen solche Belege für eine unbe

stimmte Prädikation in den mana-VorsteUungen der sogenannten Pri

mitiven. Es handelt sich hierbei um Ausdrücke der Verwunderung, in

denen die Beziehung des Menschen zu etwas vorläufig Unbestimm

tem, zu etwas von ihm nicht Kontrollierbarem artikuliert wird. Mona

13 Vgl. dazu insbesondere H. PUTNAM: Die Bedeutung von „Bedeutung" (1979) und
S. KRIPKE: Name und Notwendigkeit (1981)
14 Vgl. W. HOGREBE: Metafisica Povera (1992), S. 90
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bezeichnet etwas, das in die Erfahrungswelt des Menschen als eine Art

Urereignis einbricht und dessen er nicht Herr ist. Mana ist kein fest

stellbares und vergleichbares Etwas, sondern Ausdruck einer Erfah

rung, die mit gewohnten Deutungs- und Einordnungsmustern nicht

zu fassen ist.

Diese Erfahrung läßt sich nun auf PUTNAMs Theorem der Indexika-

lität sprachlicher Ausdrücke übertragen. Unsere Worte haben nicht

nur eine abstrakte Bedeutung, sondern sind - wie PUTNAM ausdrück

lich betont - „verwendungsrelativ". Sie sind verankert in einer kon

kreten Situation der realen Welt, die einmalig und unwiederholbar ist.

So wird beispielsweise die Bedeutung von ,Wasser' auch durch die

ostensive Definition mitbestimmt, mittels derer wir auf hiesiges Was
ser - wie es in einem aktuellen Fall vorliegt - referieren. Damit enthält

jede Bedeutungszuschreibung einen von unserer individuellen Kom

petenz her nicht faßbaren ontologischen Rest. Dieser unbestimmbare

Rest ist eine unverzichtbare Komponente unserer symbolischen Welt

orientierung. Er kommt im Wort ,mana' - das prototypisch für den
Anfang aller Begriffsbildung steht - noch unverfälscht zum Ausdruck.

Worauf ich hinauswill: Mana ist eine ursprüngliche und noch archa

ische Bezeichnung für Natur im Sinne von ,Widerfahrnis'. Hätten wir

nicht diese Intuition einer von uns unabhängigen Wirklichkeit an ihr

selbst, dann wären wir bloße Roboter. Widerfahrnis ist somit kein Ge

genstand ethischen Handelns, sondern unerläßliche Konstitutionsbe

dingung. Kehren wir nun zurück zur ethischen Problemstellung.

4. Schlußfolgerungen

Die Frage steht im Raum, welche praktischen Konsequenzen sich aus

diesen prinzipiellen Erwägungen ergeben. Mögliche praktische Kon

sequenzen sind:

a) Daß wir unser Naturempfinden zuallererst adäquat formulieren

können; daß wir die besagte Intuition ernst nehmen und:

b) Daß wir, um es salopp zu formulieren, auch ,Wildwuchs' gelten las
sen. Ein Landschaftsplaner heutzutage zerstört in der Regel zuerst alle
natürlichen Gegebenheiten und pflanzt erst danach seine Bäume.

Was ist dazu die Alternative? Natürlich - ein symbiotisches Naturver
hältnis. Ich meine das nicht in einem romantisch-schwärmerischen

15 H. PUTNAM: Die Bedeutung von „Bedeutung" (1979), S. 46
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sondern durchaus in einem nüchternen, pragmatischen Sinn. Denn

die Natur ist nicht, wie K. M. MEYER-ABICH meint, ein Gegenüber,

ein quasi-autonomer Vertragspartner des Menschen, sie ist aber eine
Dimension der Wirklichkeit, die einerseits außerhalb der Welt des

Menschen steht, die aber auch stets - unausweichlich - innerhalb un

seres menschlichen Denkens und Handelns begegnet. Die Natur hat

keinen Eigenwert, dafür aber einen Eigenstand. Als solcher ist sie der

Ethik nicht nachgeordnet, sondern vorgeordnet. Diesen Eigenstand

zu erhalten, liegt allerdings im Interesse des Menschen.

Eine wesentliche Aufgabe künftiger Umweltethik wird darin beste

hen, zuallererst einen Verständnisrahmen zu schaffen, in dem sich die

verschiedenen Aspekte des Naturproblems angemessen formulieren

lassen. Einseitige ideologische Vereinnahmungen - wie sie uns sowohl

im anthropozentrischen als auch im öko- oder physiozentrischen Weltbild

begegnen - lassen sich nur dann relativieren, wenn man den Aus

druck ,Natur' in seiner mehrdimensionalen Bedeutung sachentspre

chend durchdacht hat.
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pozentrische Ansatz und die mit ihm
verknüpfte Freiheitskonzeption sittli
chen Handelns selbst in einer Dimensi

on gründet, die sich menschlicher Ma-
nipulierbarkeit entzieht. Diese Dimen
sion wird als eine Weise von Naturer

fahrung und Vorbedingung sittlichen
Handelns herausgearbeitet.

Natur

Umweltethik
Willensfreiheit
Anthropozentrische Ethik

Summary

Leidlmair, Karl: Nature as an occur-

rence: an the ecological dependence ofmo-
raliiy, ETHICA; 2 (1994) 3, 253 - 265

A central problem of environmental
ethics is the question of its domain.
Two Standard views can be distin-

guished: an anthropocentric and a
physiocentric one. Kant's practical phi-
losophy is to be seen as an example of
how the anthropocentric view together
with the notion of free will are ground-
ed in a dimension that are beyond hu
man control. This dimension is de-

scribed as one kind of experience of na
ture and as a prerequisite for morality.

Nature

Environmental ethics

Freedom of will

Anthropocentric ethics
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Band 22 GRUNDBEGRIFFE DER ANTIKEN
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1993. XIV, 344 Seiten. Ln einzeln DM 88.- '-' ISBN 3-465-02612-8
Kt einzeln DM 78.-" ISBN 3-465-02610-1

Drei Aspekte sind an der Marburger Vorlesung aus dem Sommersemester 1926
besonders hervorzuheben: Zum einen darf sie wohl zu Recht als die in der Denk
phase von „Sein und Zeit" versuchte Heideggersche Version eines philosophieren
den Durchgangs durch die Geschichte der griechischen Philosophie bis zu Aristote
les angesehen werden. Ganz im Sinne des Geschichtsverständnisses von „Sein und
Zeit" will d ie Vorlesung die Anfänge der abendländischen Philosophie im Nachge
hen der Entdeckung des Seins aus dem Seienden wiederholen. Diese Vorlesung
beleuchtet wie kaum eine andere Schrift, welches Grundverständnis von der
Geschichte der antiken Philosophie und damit von Philosophie überhaupt Heideg
ger zur Zeit der Abfassung von „Sein und Zeit" bestimmt.

Band 59 PHÄNOMENOLOGIE DER ANSCHAUUNG
UND DES AUSDRUCKS

Theorie der philosophischen Begriffsbildung
Herausgegeben von Claudius Strube

1993. VIII, 202 Seiten. Ln einzeln DM 58.-" ISBN 3-465-02614-4
' Kt einzeln DM 48.-" ISBN 3-465-02613-6

Der Band enthält den erstmals veröffentlichten Text von Heideggers Vorlesungsaus
arbeitung für das Sommersemester 1920 an der Universität Freiburg.
Für die Entwicklung seiner .spezifischen Phänomenologie-Konzeption kommt die
ser Vorlesung zweifellos eine Schlüsselrolle zu. Intensiv wie in keiner der bisher
edierten Vorlesungen wird die Methode der phänomenologischen Destruktion, die
wiederum in eine phänomenologische Dijudikation mündet, dargestellt und ge
handhabt.

■' Bei Subskription der Gesamtausgabe 157o Ermäßigung auf die Einzelpreise, beim
Bezug einzelner Abteilungen 10%.
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KATECHISMUS DER KATHOLISCHEN KIRCHE

Prof. Dr. Karl Golser, geb. 1943, 1962 - 1973 Studium der kath. Theologie an
der Päpstlichen Universität Gregoriana, Rom, und in Brüssel (Institut „Lumen
Vitae"), nach vierjähriger Kaplanszeit in der Diözese Bozen-Brixen 1977 - 1982
Mitarbeiter der Kongregation für die Glaubenslehre in Rom, ab 1982 Profes

sor für Moraltheologie an der Phil.-Theol. Hochschule Brixen.
Publikationen: Gewissen und objektive Sittenordnung (1975); Christlicher Glaube

und Moral (1986); Verantwortwng für die Schöpfung in den Welireligionen (1992);

Weisheit und Klüt (1993); verschiedene Beiträge in Zeitschriften, Sammelwer

ken und Lexika.

1. Einleitung

„Der Wert des Katechismus hängt von den Augen ab, mit denen man

ihn liest - oder von der Brille, die man dazu benutzt", mit diesen Wor

ten beginnt Otto Hermann PESCH seine Würdigung des neuen „Welt

katechismus" \ Die Brille, die für nachfolgende Analyse der moraltheo
logischen Aussagen des Katechismus der Katholischen Kirche (KKK) - so

lautet sein offizieller Titel - aufgesetzt werden soll bzw. der Stand

punkt, von dem aus eine kritische Übersicht über den dritten moral

theologischen Teil dieses doch ziemlich umfangreichen Werkes gebo

ten wird, soll der eines loyalen Verhältnisses zum ordentlichen Lehr

amt der Katholischen Kirche sein, das um die je abgestufte Verbind

lichkeit der verschiedenen Dokumente weiß und diese auch anerken

nen will, zugleich aber auch von der Pflicht des professionellen Theo

logen überzeugt ist, im Dialog mit den anderen Kollegen und mit den

lehramtlichen Vertretern selbst bei den verschiedenen Dokumenten

auf Vorzüge hinzuweisen bzw. Defizite und Schwachstellen in der Dar

stellung aufzuzeigen als Hilfe für ein gemeinsames Lernen innerhalb

der Kirche.

Ebenfalls soll angemerkt werden, daß es beinahe unmöglich er

scheint, einen Gesamtüberblick über die Aufnahme des Katechismus

zu bieten. Zwar werden überraschend hohe Verkaufszahlen aus allen

1 O. H. PESCH: Der neue „Weltkatechismus" (1993), 157
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Ländern gemeldet, doch besagt dies noch nicht, daß der Katechismus

auch gelesen und theologisch rezipiert wird. Für die Rezeption sind

die verschiedenen Besprechungen wichtig. Hierfür kann ich mich

aber größtenteils nur auf den deutsch- und italienischsprachigen
2

Raum beziehen. Jede Besprechung bedeutet ihrerseits auch wie

derum eine verschiedene Brille, mit der an den Katechismus herange

gangen wird, wobei die Brille nicht bloß in der je verschiedenen pro

fessionellen Kompetenz besteht, sondern auch von dem eigenen

Standpunkt bestimmt ist, den man allgemein zu lehramtlichen Stel

lungnahmen einnimmt.

2. Der lehramtliche Anspruch und die ersten Reaktionen darauf

Was die Verbindlichkeit des Katechismus der Katholischen Kirche betrifft,

so bezeichnet ihn auf der einen Seite Papst Johannes Paul II. in der

dem Katechismus beigegebenen Apostolischen Konstitution „Fidei De

positum" ausdrücklich als „gültiges und legitimes Werkzeug im
Dienst der kirchlichen Gemeinschaft..., als sichere Norm für die Lehre

des Glaubens"; auf der anderen Seite hat Bischof Karl Lehmann bei der

offiziellen Vorstellung des Katechismus in Leipzig am 17. Mai 1993 er

klärt:

„Der KKK hat durch den intensiven Konsensaustausch innerhalb der

Kirche gewiß einen hohen Rang in der Verbindlichkeit, und zwar auf
der Ebene des ordentlichen Lehramts. Deshalb muß er in seiner Au

torität ... aufrichtig und ernsthaft angenommen werden. Aber jede
einzelne Äußerung im KKK muß jeweils nach den geltenden Regeln
der Hermeneutik über die Verbindlichkeit kirchenamtlicher Aussa-

3

gen verstanden und beurteilt werden" .

Bei der Besprechung des dritten, moraltheologischen Teils des Kate

chismus muß kurz ein Blick auf dessen Vorgeschichte geworfen wer
den. Als im Jahre 1989 der nach mehreren Redaktionsphasen soge
nannte „revidierte Entwurf" des Katechismus allen Bischöfen der

Weltkirche zur Beurteilung zugeschickt wurde, betrafen von den ein

gesandten insgesamt 24.000 Änderungswünschen allein 9.000 den mo
raltheologischen Teil, der daraufhin gründlich überarbeitet wurde.^

2 Eine Liste der von mir bis Ende Oktober 1993 gesammelten Literatur zum Kate
chismus wird im anschließenden Literaturverzeichnis gebracht.
3 Osservatore Romano, deutsch, vom 21. Mai 1993, S. 6
4 U. RUH: Der Weltkatechismus (1993), S. 54
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Dies ist ein Zeichen, daß gerade in bezug auf die Darstellung der Sit

tenlehre verschiedene Vorhehalte laut wurden. Durch die Überarbeitung
ist der moraltheologische Teil zwar beträchtlich verbessert worden,

aber gewisse Vorbehalte bleiben weiterhin, sei es, weil sie mit dem

ganzen Konzept dieses Teils zusammenhängen, sei es, weil sie sich auf

gewisse lehramtliche Festlegungen beziehen, die allgemein Schwierig

keiten machen bzw. die als zu undifferenziert erscheinen. Dies hat

sich auch bei der Diskussion in den Medien gleich nach Erscheinen

des Katechismus gezeigt. Sie hat sich größtenteils auf moraltheologi

sche Fragen bezogen, wobei es auch bei einigen Fernsehdiskussionen

augenscheinlich war, daß gewisse Teilnehmer die Veröffentlichung

des Katechismus nur zum Anlaß nahmen, um ganz allgemein ihre

Schwierigkeiten mit bzw. ihr totales Unverständnis gegenüber gewis

sen sittlichen Normen der katholischen Kirche zum Ausdruck zu brin

gen. Es sei mir auch gestattet, hier anzumerken, daß ich bei den ersten

Reaktionen auf den Katechismus einen großen Unterschied zwischen

den italienischsprachigen und den deutschsprachigen Medien feststel

len konnte. Während man in Italien vor allem sozialethische Fragen

aufgriff, nicht nur die Todesstrafe, sondern auch Fragen der Wirt
schaftsethik und der politischen Moral, wie öffentliche Korruption,

Steuerhinterziehungen usw., konzentrierte man sich im deutschen
Sprachraum vor allem auf Fragen der Sexualmoral, bis hin zur Diskus
sion über Zölibat oder Priestertum der Frau.

3. Interpretationsregeln

Dabei hat man wohl auch die hermeneutische Regel vergessen, daß man

von einem Katechismus für die Gesamtkirche nicht neue Aussagen bzw.

Änderungen in der Lehre der Katholischen Kirche erwarten darf.

a) Katechismus als Genus literarium

Ein Katechismus will von seinem Genus literarium her vielmehr eine

Zusammenfassung dessen sein, was innerhalb der Katholischen Kir

che in der Perspektive des Lehramts für die gesamte Kirche als Kon

sens zu gelten hat. Wie es Ulrich RUH auch auf dem Hintergrund des
Pontifikats Johannes Pauls II. nachgezeichnet hat, läßt sich

„der Katechismus als ein großangelegter Versuch kennzeichnen, ka
tholische Identität zu umschreiben und damit zu sichern, eine für
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die gesamte Kirche gemeinsame Sprache des Glaubens bereitzustel
len und deren Aneignung zu fördern".

Eine andere Frage ist freilich, ob dieses Vorhaben gelungen ist bzw. ob
ihm nicht aufgrund der gesamtkirchlichen und -gesellschaftlichen Si
tuation von vornherein Grenzen auferlegt sind. Sicherlich gibt es im

Katechismus auch neue, sogar pointierte Aussagen zu gewissen Pro
blemen, die in früheren Katechismen nicht behandelt wurden. Dies

hat der Papst in der Apostolischen Konstitution „Fidei Depositum"

auch als ein Ziel des Katechismus hingestellt:

„Er soll auch eine Hilfe sein, mit dem Licht des Glaubens die neuen

Situationen und Probleme zu beleuchten, die sich in der Vergangen

heit noch nicht ergeben hatten" .

Für diese neuen Aussagen, die ja auch mit neueren humanwissen

schaftlichen Erkenntnissen bzw. neuen technischen Möglichkeiten zu

sammenhängen, bezieht sich der Katechismus vorwiegend auf Texte

des päpstlichen Lehramts aus dem letzten Jahrzehnt. Bei der Entwick

lung in diesen Bereichen wird insofern der Katechismus auch viel ra

scher ergänzungs- und korrekturbedürftig sein, als es z. B. der Cate-

chismus Romanus nach dem Konzil von Trient war.

. b) Gesamtzusammenhang

Eine zweite Interpretationsregel für den Katechismus, die vor allem Kar

dinal Ratzinger bei dessen Vorstellung in Rom betont hat, besteht dar

in, daß man ihn als Einheit verstehen muß. Nach Ratzinger liest man

„die Passagen über die Moral falsch, wenn man sie aus ihrem Kon

text, das heißt vom Glaubensbekenntnis, von der Lehre über die Sa

kramente und über das Gebet löst. Denn die Grundaussage über den

Menschen lautet im Katechismus: Der Mensch ist nach Gottes Bild ge
schaffen, er ist Gott ähnlich. Alles, was über das rechte Verhalten des

7

Menschen gesagt wird, beruht auf dieser zentralen Einsicht" .

Wenn der Katechismus laut „Fidei Depositum" als Adressaten nicht

nur die Bischöfe und die Verantwortlichen für die Erstellung nationa

ler Katechismen hat, sondern auch alle Gläubigen, die anderen christ

lichen Konfessionen, ja alle Menschen, die „kennenlernen möchten
was die katholische Kirche glaubt" , dann besteht selbstverständlich

5 Oers., ebd., S. 133

6 Abgedruckt in der deutschen Ausgabe des Katechismus auf S. 32
7 Text zitiert bei A. LÄPPLE: Arbeitsbuch (1993), S.15
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die Versuchung, daß man, um sich zu informieren, bloß bei einem
Punkt, z. B. bei der Behandlung der Geschiedenen im sechsten Gebot,
nachschaut (also Nr. 2384 - 2386). Aber schon da besteht die Gefahr,

daß man die Position der katholischen Kirche nicht in ihrer ganzen
Differenzierung kennenlernt, denn man müßte in der Frage der Ge
schiedenen unbedingt auch konsultieren, was dazu im Zusammen

hang des Sakraments der Ehe steht (Nr. 1650 - 1651). Noch wichtiger
ist sodann der Gesamtzusammenhang, damit ersichtlich wird, daß das
sittliche Leben des Christen als Antwort auf Gottes vorgängiges Heils

wirken verstanden werden muß. Auch innerhalb des moraltheologi

schen Teils muß man den speziellen Teil, also die verschiedenen Ein

zelfragen, im Lichte des ersten allgemein-moraltheologischen Ab
schnitts lesen, der die Überschrift trägt: „Die Berufung des Menschen:

Das Leben im Heiligen Geist".

Alfred LÄPPLE betont in seinem Arbeitsbuch zum Katechismus im

mer wieder diese Akzentsetzung der Verbindung zu Christus und vor

allem zum Heiligen Geist:

„Die Lehre vom christlichen Menschen ... ist im Wirken des Heiligen

Geistes zu beheimaten. Existenz und Wirksamkeit des Heiligen Gei

stes sind alles andere als ein Randthema des christlichen Lebens
9

(und der Moraltheologie)" .

c) Grundoptionen

Noch ein drittes Kriterium scheint mir wichtig, um dem Katechismus

gerecht zu werden, daß man sich nämlich fragt, insbesondere beim
moraltheologischen Teil, warum bestimmte Fragen in diesem Zusam

menhang und nicht vielmehr in einem anderen Zusammenhang be
handelt wurden, daß man gleichsam die Grundoptionen zu verstehen

sucht, nach denen die Redakteure vorgegangen sind, und sie mit ande

ren möglichen Optionen vergleicht.

Die Grundoption, für die man sich beim moraltheologischen Teil

des Katechismus entschieden hat, ist die Präsentation anhand des

Schemas der Zehn Gebote. Dieses Schema hat zwar eine lange kate-

8 Vgl. deutsche Ausgabe des Katechismus, S. 34
9 A. LÄPPLE: Arbeitsbuch, S. 439 / 440; und wiederum S. 567: „An Stelle der .Geist

vergessenheit' bei der Behandlung der Zehn Gebote ist gerade der Heilige Geist als per-
sonal-übergreifender Horizont, als pulsierender Herzschlag aller Lebens- und Entschei
dungsbereiche zu erfahren ... Nur ein Irinitarisches Gesamtverständnis von Vater-Er
eignis, Christus-Ereignis und Pneuma-Ereignis vermag das Zehnwort des Alten Testa-
ments'mit dem Lebensstrom des Neuen Testaments ... zu durchtränken."
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chetische Tradition, die so stark ist, daß zum Beispiel auch der noch

nicht erschienene zweite Teil des deutschen Erwachsenenkatechis

mus nach diesem Schema vorgeht. Das Schema des Dekalogs wurde

vor allem in der posttridentinischen Moral verwendet und kam ihrem

Verständnis der Moral als einer Lehre von Geboten und Verboten ent

gegen. Der Katechismus der Katholischen Kirche hat diese Gefahr zu

vermeiden versucht, indem er schon in der Einleitung zum zweiten

Abschnitt, der der Reihe nach die Zehn Gebote behandelt, ausdrück

lich festhält:

„Die Gebote erhalten ihre volle Bedeutung innerhalb des Bundes ...

Das erste der ,zehn Worte' erinnert daran, daß Gott sein Volk zuerst

geliebt hat ... Die eigentlichen Gebote folgen erst an zweiter Stelle ...
Die sittliche Lebensführung ist Antwort auf das liebende Handeln

des Herrn. Sie ist Anerkennung, Ehrerbietung und Danksagung an
Gott. Sie ist Mitwirkung an dem Plan, den Gott in der Geschichte ver
folgt." (Nr. 2061 - 2062)

In neutestamentlicher Sicht sind die Zehn Gebote die Antwort des

Menschen auf die in Jesus Christus geschenkte Erlösung. Sie wollen ei
ne Antwort der Liebe sein, sie sind insofern Ausdruck der Gottesliebe

und der Nächstenliebe. Die ersten drei Gebote drücken so die Gottes

liebe aus und die sogenannte zweite Tafel des Dekalogs, also die Gebo

te vier bis zehn, behandeln die verschiedenen Bereiche der Nächsten

liebe. Eine solche Zuordnung der Zehn Gebote auf die Gottes- und

Nächstenliebe, die schon auf AUGUSTINUS zurückgeht, läuft aber Ge

fahr, das Proprium des Neuen Testaments, nämlich die unauflösliche
Verbindung zwischen der Gottes- und Nächstenliebe, zu wenig auf

scheinen zu lassen.

Es scheint überhaupt, wenn man sich die konkrete Durchführung
genauer ansieht, daß im wesentlichen nach den Zehn Geboten vorge
gangen wird und daß sich die Zuordnung zum Doppelgebot der Liebe
mehr auf die Überschriften beschränkt und auf die Einfügung ver
schiedener Schriftzitate, die sich auf die Liebe beziehen. Hier zeigt

10 Dieser Katechismus ist von der Deutschen Bischofskonferenz bei ihrer Herbstvoll
versammlung im September 1992 approbiert worden und mußte dann an die römi
schen Stellen zur Genehmigung weitergeleitet werden. Seitdem hat man offiziell
nichts mehr von ihm erfahren. Wilhelm ERNST, der Hauptredaktor des deutschen mo
raltheologischen Erwachsenenkatechismus, hat ausführlich die Gründe für die Wahl
des Dekalogs besprochen. In: W. ERNST / K. FEIEREIS (Hg.): Denkender Glaube in
schichte und Gegenwart (1992)
11 Vgl. hierzu vor allem K. RAHNER: Über die Einheit von Nächstenliebe und Pntt

liebe (1965), S. 277 - 298; s. a. Sacramentum Mundi Bd. III, S. 247 - 250
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sich aber eine grundsätzliche Schwierigkeit, der nur wenige Moral
theologen gewachsen sind, nämlich die vielfachen Fragen des sittli
chen Lebens organisch als eine Entfaltung der Liebe darzustellen. Als
zweite Schwierigkeit wird beim Katechismus angemerkt, daß der erste
Abschnitt über die allgemeine Moral, dessen Einteilung und auch
Durchführung im Sinne einer Tugendmoral von M. VIDAL z. B. gelobt

wird, zu wenig Einfluß auf den zweiten Abschnitt über die Gebote hat.
Manche vermuten hier sogar verschiedene Redaktoren. Auf der an

deren Seite aber weiß man, daß ein Werk wie der Katechismus ein Ge
meinschaftswerk ist, an dem sehr verschiedene Hände mitgearbeitet

haben.

Wenn man nochmals die Grundoption des Vorgehens nach den

Zehn Geboten bedenkt, dann kann man sicherlich mit guten Gründen

anführen, daß es einfacher gewesen wäre, wie es zum Beispiel das

Zweite Vatikanische Konzil im zweiten Hauptteil von „Gaudium et

spes" (GS) getan hat, der Reihe nach „wichtigere Einzelfragen" des sitt
lichen Lebens oder verschiedene „Lebensbereiche" des Menschen zu

besprechen. Dann hätte man einen biblischen Teil sowohl über die

Zehn Gebote als auch über die Bergpredigt im Abschnitt über die all

gemeine Moral unterbringen können, ebenso Fragen des Glaubens

und der Gottesverehrung (Gebote eins bis drei) besser beim Glaubens

bekenntnis bzw. bei den Sakramenten oder beim Gebet. Man hätte

dann auch gewisse problematische Zuordnungen vermeiden können

wie zum Beispiel: die Lehre von der Gesellschaft und vom Staat beim

vierten Gebot (gibt dies nicht allem einen paternalistischen Grund

zug?), beim fünften Gebot nicht nur die ganze Bioethik, sondern auch

die Themen von Krieg und Frieden, oder beim siebten Gebot neben

der Wirtschaftsethik auch die Umweltethik, verbunden mit dem Tier

schutz (gehörte diese nicht ins fünfte Gebot?). Schließlich hätte man

auch Verdoppelungen vermieden, besonders jene im neunten und

zehnten Gebot, denn das Begehren nach Frauen bzw. nach Hab und

Gut gehört doch jeweils zum sechsten bzw. zum siebten Gebot. Es ist

ja ein Grundgesetz des christlichen Ethos, daß sämtliches Handeln im
Herzen und in dessen Begehren seinen Ursprung hat. Aber aus kate

chetischen Motiven, vor allem mit Rücksicht auf die lange Tradition

12 Diese kritische Anmerkung macht vor allem M. VIDAL: La morale speciale nel „Ca-
techismo della Chiesa Cattolica" (1993), 354 - 355
13 Ders., ebd., 355
14 So zum Beispiel Franz Furger in seinem Buch „Ethik der Lebensbereiche" (1985)
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der Beichtspiegel nach den Zehn Geboten, hat man am Schema des

Dekalogs festgehalten.

4. Der erste (allgemein moraltheologische) Abschnitt:

Die Berufung des Menschen: Das Leben im Heiligen Geist

Manches zum ersten allgemein moraltheologischen Teil wurde schon

anläßlich der Besprechung der Interpretationskriterien angemerkt.

Hier sei aber zunächst nachgetragen, daß die Überarbeitung nach der
Konsultation des Weltepiskopats doch eine bedeutende Verbesserung

des Textes zur Folge hatte. Ursprünglich trug der allgemein moral

theologische Teil den Titel „Das Gesetz Christi". Wenn er jetzt als
Überschrift „Die Berufung des Menschen" hat, dann wollte man sicher
lich den Weisungen des Konzils im Dekret „Optatam totius" Nr. 16 ge
recht werden, worin in bezug auf die Vervollkommnung der Moral

theologie verlangt wird, sie soll "reicher genährt aus der Lehre der
Schrift, in wissenschaftlicher Darlegung die Erhabenheit der Beru

fung der Gläubigen in Christus und ihre Verpflichtung, in der Liebe
Frucht zu tragen für das Leben der Welt, erhellen".

a) Bibel und Wissenschaft

Was aber vor allem auffällt, im Verhältnis z. B. zum zweiten Teil des

deutschen Erwachsenenkatechismus, ist das Fehlen einer organischen

Darstellung der Ejitfaltung des biblischen Ethos. Es zeigt sich hier grund
sätzlich die Problematik des Umgangs des Katechismus mit der Heili

gen Schrift.'"^ Zwar finden sich schöne Schriftzitate, aber sie werden
nicht geschichtlich in ihrem Kontext gesehen. Diese „attestative" oder
auch „affirmative" Sprache, die nicht problematisieren wilÜ^, bringt
es aber mit sich, daß letzten Endes die Schrift nur als Beleg für eine

schon feststehende lehrmäßige Abhandlung verwendet wird, anstatt

daß man wirklich von der Schrift ausgeht. So kommt es, daß z. B. die

sittlichen Weisungen der Propheten und der Weisheitsliteratur prak
tisch gänzlich vergessen werden.

Auch das zweite Desiderat des Konzils, nämlich eine wissenschciftli-
che Darlegung, scheint im Katechismus nicht berücksichtigt. Zwar soll

15 Vgl. hierzu ganz allgemein U. RUH: Der Weltkatechismus, S. 61 - 71
16 Vgl. Joseph Kard. RATZINGER: Natura e finalitä del catechismo della Chiesa Catto-

lica e inculturazione della fede (1992)
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ein Katechismus von seiner literarischen Gattung her nicht eine wis

senschaftliche Abhandlung sein, aber man hätte erwarten können,

daß seine Redaktion in Kenntnis der wissenschaftlichen Erneuerung

erfolgt wäre, die es nach dem II. Vatikanischen Konzil speziell in der

Fundamentalmoral gegeben hat. Das aber ist nicht der Fall. Man

kann Ulrich RUH Recht geben, wenn er schreibt:

„Es fehlt vor allem auch jeglicher Versuch, die herkömmlichen mo

raltheologischen Begriffe und Schemata mit dem heutigen philoso
phischen und humanwissenschaftlichen Nachdenken über Grund

fragen der Ethik ins Gespräch zu bringen: Wie entstehen sittliche

Normen und wie werden sie begründet? Warum und nach welchen
17

Maßstäben sollen Menschen sittlich handeln?" .

b) Außyau

Der allgemein moraltheologische Abschnitt des Katechismus folgt
nun in seinem Aufbau, wie es Marciano VIDAL aufgezeigt hat, ziem
lich genau der Reihenfolge der einzelnen Quaestiones der 1 ll^'^ der
Summa Theologiae des THOMAS VON AQUIN^^. Eingebaut ist hier bloß
der Artikel über das Gewissen, der bei THOMAS bekanntlich fehlt,

ebenso das ganze zweite Kapitel (Art, 9-11) über die menschliche Ge

meinschaft und der abschließende Artikel 14 über das kirchliche

Lehramt.

Dieser sich an THOMAS anschließende Aufbau ist durchaus positiv,

so vor allem der Ausgangspunkt vom Menschen als Ebenbild Gottes

(Art. 1) und von seiner Berufung zur Seligkeit (Art. 2), aber auch die

Betonung des Heiligen Geistes, wenn die Tugenden (Art. 7) einmün

den in die Gaben und Früchte des Heiligen Geistes (Nr. 1830 - 1832)

17 U. RUH: Der Weltkatechismus, S. 103

18 Vgl. den genauen Vergleich bei M. VIDAL: La morale nel „Catechismo della Chiesa
Cattolica" (1993), 211:

Letztes Ziel I II qq. 1 - 5 KKK Nr. 1716 - 1729
Sittliche Akte " 6 21 1730 - 1761
Leidenschaften " 22 48 1762 - 1775
Gewissen "

- - 1776 - 1802
Tugenden " 55 67 1803 1829
Gaben des Hl. Geistes " 68 70 1830 1832
Laster und Sünden " 71 89 1846 - 1876
Menschliche Gemeinschaft "

- - 1877 1948
Sittliches Gesetz 90 108 1949 1986
Gnade/Rechtfertigung 109 114 1987 2029
Lehramt der Kirche "

- - 2030 2051
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und wenn das neue Gesetz, das Gesetz des Evangeliums, ausdrück

lich als Gnade des Heiligen Geistes bezeichnet wird (Nr. 1966).

Einige Wünsche zu diesem Teil seien aber angemerkt: Von der Be

rufung zur Seligkeit geht der Katechismus über auf die Besprechung

der Freiheit des Menschen (Art. 3). Es hätte bei der Freiheit und bei den

Freiheitsentscheidungen des Menschen aber stärker sein Selbstvoll

zug auch in seinem Verhältnis zu Gott herausgearbeitet werden müs

sen. Wenn anschließend vom sittlichen Charakter der menschlichen

Handlungen die Rede ist (Art. 4), so geht der Zusammenhang mit

dem Freiheitsvollzug des Menschen verloren. Es wird zu sehr auf die

äußere Handlung geschaut und dabei die klassische Lehre von den

Quellen der Moralität vorgestellt. Hier zeigt sich eine Betonung vor al

lem der Objektbestimmtheit der Handlung, wie sie ja auch sehr deut

lich in der neuen Enzyklika „Veritatis splendor" festzustellen ist. Der

anschließende Artikel 5 über die „Sittlichkeit der Leidenschaften" ist

zwar aus der thomistischen Reihenfolge her verständlich, man hätte

aber hier, anknüpfend an den Artikel „Freiheit" und bezugnehmend

auf die humanwissenschaftlichen Kenntnisse, auch deren Konditio-

nierungen herausarbeiten können.

Der Artikel 6 über das Gewissen wird von VIDAL nun als relativ ge-
19

lungen bezeichnet. Aber ich hätte mir doch das ganze Zitat von GS
20

Nr. 16 gewünscht. Vor allem finde ich es problematisch, daß im Zu
sammenhang des irrenden Gewissens bloß die abschließende War

nung des Konzils vor dem überwindlichen Gewissensirrtum ange
führt wird,

19 Ders., ebd., 216

20 Also in Nr. 1776 forlfahrend: „Im Gewissen erkennt man in wunderbarer Weise je
nes Gesetz, das in der Liebe zu Gott und dem Nächsten seine Erfüllung findet. Durch
die Treue zum Gewissen sind die Christen mit den übrigen Menschen verbunden im
Suchen nach der Wahrheil und zur wahrheitsgemäßen Lösung all der vielen morali
schen Probleme, die im Leben der Einzelnen wie im gesellschaftlichen Leben entste
hen. Je mehr also das rechte Gewissen sich durchsetzt, desto mehr lassen die Perso
nen und Gruppen von der blinden Willkür ab und suchen sich nach den objektiven
Normen der Sittlichkeit zu richten. Nicht selten jedoch geschieht es, daß das Gewissen
aus unüberwindlicher Unkenntnis irrt, ohne daß es dadurch seine Würde verliert"
(Hervorhebungen durch d. Verf.).Man vgl. auch meinen Kommentar zu diesem Kon
zilstext: Das Gewissen als „verborgenste Mitte im Menschen" (1989). Auch für die Be
handlung des Gewis.sens müßte die Enzyklika „Veritatis splendor", Nr. 54 - 64, heran
gezogen werden. In der Enzyklika wird vor allem die „kreative Dimension" des Gewis
sens abgewehrt und die Rede von einer Gewissensentscheidung. Das Gewissen habe
nicht zu entscheiden, sondern zu urteilen und das allgemeine Gesetz auf die Einzelsi
tuation anzuwenden. Vielleicht könnte man in der Mitte zwischen Gewissensurteil
und Gewissensentscheidung von einer Gewissenseinsicht sprechen, damit eben doch
die strikt personale Dimension des Gewissens und in diesem Sinn eine ExistenP l
ethik gewährleistet werde. Die Person ist nicht bloß ein Fall des Allgemeinen
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„wenn der Mensch sich zuwenig darum müht, nach dem Wahren
und Guten zu suchen, und das Gewissen durch Gewöhnung an die

Sünde allmählich fast blind wird" (KKK Nr. 1791, GS Nr. 16),

ohne auch den vorhergehenden Satz zu zitieren:

„Nicht selten jedoch geschieht es, daß das Gewissen aus unüber
windlicher Unkenntnis irrt, ohne daß es dadurch seine Würde ver

liert". (GS Nr. 16)

Man hätte hier auch auf die spezifische Gewissenserkenntnis, die ei

ne Werterkenntnis ist, eingehen und folglich damit rechnen müssen,

daß es nicht so leicht ist, bloß durch intellektuelle Information Irrtü

mer des Gewissens zu beheben, wenn die entsprechenden vorgeleg

ten Werte nicht mehr eingesehen werden können.

Der Artikel 8 über die Sünde wiederholt die traditionelle Lehre, wie

sie auch in dem nachsynodalen Dokument „Reconciliatio et paeniten-

tia" von 1984 zu finden ist, wobei vor allem die Unterscheidung zwi

schen Todsünde und läßlicher Sünde ausgeführt wird. Auf die Schuld

als Phänomen des menschlichen Lebensvollzugs und auf das, was die

Humanwissenschaften dazu beisteuern können, wird wiederum
•  1-.. • 21nicht eingegangen.

Einige loben es nun, daß nach der Sünde und vor den Ausführun

gen über Gesetz und Gnade ein zweites Kapitel über die menschliche

Gemeinschaft eingefügt wird, um die Verengung auf die Individualmo-

ral zu überwinden, andere wiederum fragen sich, ob dies der richtige

Platz dafür sei. Von der Gemeinschaftsbezogenheit des Menschen hät

te wohl gleich zu Beginn nach der Behandlung des Menschen als Bild

Gottes gesprochen werden können. Die Ausführungen über das

natürliche Sittengesetz haben wiederum eine Parallele in der Enzykli

ka, vor allem in den Nummern 51 - 53, wo die Universalität und Un-

veränderlichkeit des Naturgesetzes betont wird. Marciano VIDAL hebt

beim Katechismus anhand des Cicero-Zitats in Nr. 1956 dessen stoizi-
22

stische Ausrichtung hervor.

Ebenso verwoindert, daß ein eigener Artikel 14 angefügt wird, in

dem vom Lehramt der Kirche ausführlicher die Rede ist als beim Arti

kel des Glaubensbekenntnisses zur Kirche, wiederum, um aufgrund

21 Vgl. hierzu wiederum die Enzyklika „Veritatis splendor", Nr. 69 - 70, und die War
nung vor dem Mißbrauch des Begriffs der silüichen Grundenlscheidung, Nr. 65 - 68,
die im Katechismus überhaupt nicht erwähnt wird.
22 M. VIDAL: La morale nel „Catechismo della Chiesa Cattolica, 225
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der aktuellen Situation die Kompetenz des Lehramts auch für Fragen
des natürlichen Sittengesetzes hervorzuheben (Nr. 2036 - 2040).

5. Der zweite (spezielle) Abschnitt; Die Zehn Gebote

a) Verbindlichkeit des Dehalogs

Wie schon gesagt, wird dieser Abschnitt durch eine allgemeine Einlei
tung zu den Zehn Geboten eingeführt (Nr. 2052 - 2082). Allerdings
wäre es günstiger gewesen, diese zum Teil bibeltheologischen Ausfüh
rungen in einem eigenen Teil über die biblischen Grundlagen der
christlichen Morallehre unterzubringen. Schwierigkeiten machen
Aussagen wie in Nr. 2056:

„Im Unterschied zu den anderen von Mose aufgezeichneten Geboten
hat der ,Finger Gottes' (Ex 31,18) sie geschrieben. Darum sind sie in
einem besonderen Sinn Worte Gottes".

Ebenso scheint es mir problematisch, was zur Verbindlichkeit des De
kalogs in Nr. 2072 gesagt wird:

„Weil die zehn Gebote die Grundpflichten des Menschen gegenüber
Gott und dem Nächsten zum Ausdruck bringen, sind sie ihrem We
sen nach schwerwiegende Verpflichtungen. Sie sind unveränderlich,

gelten immer und überall. Niemand kann von ihnen dispensie
ren. Gott hat die zehn Gebote in das Herz des Menschen geschrie
ben".

Gilt dies dann von der gesamten kirchlichen Morallehre, die ja im An
schluß jeweils einem bestimmten Gebot des Dekalogs zugeordnet
wird? Man hätte hier wohl unterscheiden müssen zwischen den Ge
boten Gottes als allgemeinen Prinzipien, die bestimmte wichtige Le
bensbereiche unter den besonderen Schutz Gottes stellen, und den
einzelnen inhaltlichen Normen. Hier zeigt sich ein unbiblisches und
ungeschichtliches Denken, das vergißt, daß die vom Konzil geforderte
Hierarchie der Wahrheiten auch für den sittlichen Bereich gilt.^^

b) Zu den einzelnen Geboten

Was nun den gesamten moraltheologischen Stoff jeweils bei den ein
zelnen Geboten betrifft, so versteht es sich, daß dieser hier nicht ein
zeln besprochen werden kann. Es können bloß Anmerkungen zu ge-

23 Vgl. hierzu vor allem H. HALTER: „Es gibt drei göttliche Tugenden... 509 - 510
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wissen Zuordnungen und beispielhaft einige Fragen aufgegriffen

werden.
24

Zu den Geboten eins bis drei meint Marciano VIDAL , daß der dies

bezügliche moraltheologische Stoff besser ganz herausgenommen

und auf die Teile über das Glaubensbekenntnis, über die Sakramente

und das Gebot aufgeteilt werden sollte. Denn es ist eben problema

tisch, Religion und Gottesverehrung unter dem Oberbegriff der

„Pflichten des Menschen gegenüber Gott" (Nr. 2083) zu behandeln

und die Tugend der Gottesverehrung der Tugend der Gerechtigkeit

zuzuordnen, indem also Gott das gegeben wird, „was wir ihm als Ge

schöpfe rechtmäßig schulden" (Nr. 2095).^^
Im einzelnen sei hier als lobenswert die Berücksichtigung so

zialethischer Dimensionen erwähnt, so wenn im Rahmen des ersten

Gebotes das Recht auf Religionsfreiheit behandelt wird (Nr.

2106 - 2109), wenn beim zweiten Gebot es auch als gotteslästerlich be

zeichnet wird,

„den Namen Gottes zu mißbrauchen, um verbrecherische Handlun

gen zu decken, Völker zu versklaven, Menschen zu foltern oder zu

töten" (Nr. 2148),

oder wenn, wie es wiederum VIDAL^^ hervorhebt, beim dritten Ge
bot, speziell bei der Sonntagsheiligung, Themen der Befreiungstheo
logie anklingen (Nr. 2170, 2172, 2185 - 2188).

Beim vierten Gebot wird auch auf die Familie eingegangen, ohne aller
dings ihren Kontext in den heutigen Industrienationen oder auch in

den Entwicklungsländern zu berücksichtigen, und ebenso auf die Au

toritäten in der Gesellschaft. Als anregend möchte ich die pointierten

Aussagen zur Pflicht der wohlhabenden Nationen, Ausländer aufzu

nehmen (Nr. 2241), sowie zum Widerstandsrechl (Nr. 2242 - 2243) er

wähnen.

24 M. VIDAL: La morale speciale nel „Calechismo della Chiesa Catlolica", .360 - 562

25 Ulrich RUH: Der Weltkatechi.smus, S. 108/109, bezeichnet die einschlägigen Ab
schnitte des Katechismus als „eine wenig befriedigende Mischung aus vorchristlich-
antikem Religiorisverständnis und spezifisch christlicher Deutung der religiösen
Grundvollzüge". Über die rechte Einordnung der Tugend der Gottesverehrung gibt es
eine seit THOMAS VON AQUIN währende Diskussion. Die einen sehen im Umstand,
daß THOMAS die Gottesverehrung der Gerechtigkeit zugeordnet hat, ein Relikt der
stoischen Pflichtenlehre und befürchten die Reduktion der Religion auf die Moral, die
Thomisten betonen wiederum, daß trotz des Gnadengeschenks der göttlichen Liebe
und Freundschaft, auf die der Christ im Gebet und im Kult antwortet, die kreatürli-
che Abhängigkeit des Menschen vor Gott bleibt und insofern seine Pflicht zur Gotte.s-
verehrung, die aber nun aufgenommen ist in die Sohnesbeziehung Christi zum Vater
und getragen vom Heiligen Geiste.
26 M. VIDAL: La morale speciale..., .363
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Das ßlnfte Gebot gibt Gelegenheit, Aussagen zu Notwehr und zur To

desstrafe zu machen (Nr. 2263 - 2267). Im Verhältnis zur Veröffentli

chung eines noch provisorischen Textes in der Wochenzeitung R Saba-

to vom 7. 3. 1992, die Anlaß für eine in Italien zum Teil heftig geführte

Mediendiskussion war, ist jetzt der Text so abgemildert, daß die To

desstrafe nur mehr als „extrema ratio" vorgesehen ist, so daß sie prak

tisch in keinem demokratischen Staat mehr vertreten werden kann.^^
Jedoch vermißt man im Kontext immer noch einen positiven Hinweis

28
auf Aktionen gewaltfreien Widerstands. Die Aussagen zu Abtrei

bung, Euthanasie, zu Experimenten mit Menschen, zur Organspende

sind gute Zusammenfassungen der entsprechenden lehramtlichen

Positionen. Im Zusammenhang mit der Anwendung der Folter findet

sich in Nr. 2298 ein relativ seltenes Eingeständnis, daß hier die Kirche

in früheren Zeiten versagt habe. Die Aussagen über die Aufrechterhal

tung des Friedens und die Vermeidung des Krieges gehen nicht viel

über die entsprechenden Ausführungen in GS 79 - 82 hinaus.

Am meisten Diskussionen haben, wie schon bemerkt, in den

deutschsprachigen Medien die Aussagen zum. sechsten Gebot ausgelöst.

Es wird auch hier der augenblickliche Stand lehramtlicher Aussagen

wiedergegeben. Als positiv finde ich den in der Endredaktion einge

fügten Abschnitt über die Berufung zur Keuschheit (Nr. 2337 - 2350),

der von folgender Definition ausgeht:

„Keuschheit bedeutet die geglückte Integration der Geschlechtlich

keit in die Person und folglich die innere Einheit des Menschen in

seinem leiblichen und geistigen Sein" (Nr. 2337).

Allerdings werden bei den „Verstößen gegen die Keuschheit" (Nr.

2351 - 2356) ohne weitere Differenzierung eine Reihe von Praktiken

von der Masturbation bis zu Prostitution und Vergewaltigung aufge
zählt. Hier stellt sich vor allem auch ein Problem der Sprache. Es fragt
sich wirklich, ob man jede „körperliche Vereinigung zwischen einem
Mann und einer Frau, die nicht miteinander verheiratet sind", also
von der Promiskuität bis zu Geschlechtsbeziehungen zwischen Ver-

27 Vgl. hierzu S. PRIVITERA: La vocazlone deH'uomo: La vita nello Splrito q
951 - 952; 955 - 956; ebenso F. COMPAGNONI: La pena dl morte nel Catechisrnn h ii
Chiesa Cattolica" (1993); P. FERRARI DA PASSANO: La pena dl morte nel ^
della Chiesa Cattolica (1993), 14 - 26 '-aiecnismo
28 Am Rand von Nr. 2267 steht zwar der Textverweis auf Nr. 2306, wo im Kontext ri
Friedens auf die Gewaltfreiheit hingewiesen wird. Aber auch dort wird mehr um ^
ständnis für jene geworben, welche die Gewalt ablehnen, anstatt daß wirklich die
zienz gewaltfreier Methoden herausgestellt wird.
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lobten, mit dem heute in der Umgangssprache nicht mehr gebrauch

ten, aber als anstößig empfundenen Begriff „Unzucht" (Nr. 2353) be

zeichnen kann. Manchmal hat man für die deutsche Ausgabe des Ka

techismus auch nicht richtig übersetzt. So wird in der Nr. 2390 das

nichteheliche Zusammenleben („libera unione" im Italienischen,

„Union libre" im Französischen) einfach als ein „Verhältnis" bezeich-
29

net.

Hinweisen möchte ich auch auf den Abschnitt über die Geschie

denen und Wiederverheirateten, deren Zusammenleben als „dauernder

öffentlicher Ehebruch" (Nr. 2384) bezeichnet wird. Wenn man diffe

renziert auf die personalen Beziehungen reflektiert und auch auf die

Gewissenslage in den verschiedenen Situationen eingeht, dann wür

de heute wohl kaum ein Moraltheologe von einem dauernden öffent

lichen Ehebruch sprechen, es sei denn er versteht Ehebruch rein in

juridischem Sinn. Das postsynodale Apostolische Schreiben „Familia-

ris consortio" von 1981 vermeidet hier den Ausdruck Ehebruch. Um

aber dem Katechismus gerecht zu werden, muß man, wie schon oben

bemerkt, in diesem Zusammenhang auch die Aussagen im Kontext

des Sakraments der Ehe berücksichtigen (Nr. 1650 - 1651), wo immer

hin im Anschluß an „Familiaris consortio" gesagt wird, daß solche

Geschiedene und Wiederverheiratete „sich nicht als von der Kirche

getrennt betrachten sollen, an deren Leben sie sich als Getaufte betei

ligen können und sollen". Wie im einzelnen eine solche Beteiligung

möglich ist, ohne daß sie sich de facto nicht doch ausgeschlossen

fühlen, darf man zum Zeitpunkt wohl nicht von einem universal

kirchlichen Dokument erwarten.

Die Behandlung des siebten Gebots geht aus von der Bestimmung

der Güter für alle Menschen. Nr. 2409 qualifiziert als verwerflich Spe

kulation, Korruption, Aneignung und private Verwendung des Gesell

schaftseigentums eines Unternehmens, schlechte Ausführung von Ar

beiten, Steuerhinterziehung, überhöhte Ausgaben und Verschwen

dung. Es finden sich in diesem Zusammenhang Aussagen über die

29 H. MISALLA: Der Katechismus der katholischen Kirche (1993), S. 124, spricht des
halb von einer „schludrigen deutschen Übersetzung". In diesem Zusammenhang
möchte ich auf den gravierendsten Übersetzungsfehler im moraltheologischen Teil
hinweisen, nämlich auf Nr. 2499, in der man den italienischen Ausdruck „delitti di
opinione" (franz.; „delits d'opinion") - das sind Vergehen gegen die Meinunsgfreiheit
- einfach mit „Gesinnungsdelikte" übersetzt hat.
30 Vgl. hierzu die Erklärung der Bischöfe von Freiburg, Mainz und Rottenburg-Stutt

gart, „Respekt vor der Gewissensentscheidung". In: Herder Korrespondenz; 47 (1993),
460 - 467
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Umweltethik (Nr. 2415 - 2418), zur Soziallehre der Kirche und zur

Wirtschaftsethik, zur Solidarität zwischen den Nationen und zur vor

rangigen Option für die Armen (Nr. 2448), wobei hier vor allem auf

die letzten Sozialenzykliken des Papstes Bezug genommen wird.

Beim achten Gebot wird die Tugend der Wahrheit in die Tugend der

Gerechtigkeit eingebunden (Nr. 2469). Die Lüge wird als „intrinsece

malum", als eine in sich verwerfliche Handlung (Nr. 2485) bezeich

net, die aber normalerweise von ihrer Materie her nur eine läßliche

Sünde ausmacht, es sei denn, sie würde schwer gegen die Tugenden

der Gerechtigkeit und der Liebe verstoßen (Nr. 2484). In diesem Zu

sammenhang wird sodann auf eine Medienethik (Nr. 2493 - 2499)

eingegangen und werden Aussagen zur Schönheit und zur sakralen

Kunst (Nr. 2500 - 2503) gemacht.

Das neunte und zehnte Gebot gehören im Grunde zum sechsten und

siebten Gebot, denn nach biblischem Verständnis gehen die Handlun

gen vom Begehren des Herzens aus; der moraltheologische Teil des

Deutschen Erwachsenenkatechismus behandelt sie deshalb jeweils

zusammen. Bei der Behandlung im Katechismus vermißt Hans HAL

TER die sozialethische Dimension, denn es gibt wohl auch ein sündi

ges politisches oder wirtschaftliches Begehren."'^ Auch fragt es sich, ob
die Erklärung der Begierde als Konkupiszenz nach Paulus (Nr.

2515 - 2516) hier am Platz ist. Die Ausführungen über die Reinheit

des Herzens (Nr. 2517 - 2519) könnten ebenfalls im allgemeinen Teil

der Moral stehen. Das gleiche gilt von den Nrn. 2544 - 2547, in denen

von der „Armut im Geiste" die Rede ist. Dies gibt dem Katechismus

aber die Möglichkeit, um in den Schlußnummern von der Gottes

schau zu sprechen und so den Bogen wieder zu den anfänglichen

Ausführungen über die Berufung zur Seligkeit im allgemeinen moral

theologischen Abschnitt zu ziehen.

6. Schlußbemerkung

Um noch einen abschließenden Eindruck wiederzugeben: Es fällt in
den Ausführungen des Katechismus immer wieder die spirituelle Di
mension auf, vor allem auch durch die verschiedenen Zitate aus den

Schriften der Heiligen. Sicherlich sind die Heiligen, wie es auch die
Enzyklika „Veritatis splendor" in den Nr. 91 - 93 betont, ein sehr

31 Vgl. H. HALTER: „Es gibt drei göttliche Tugenden...", 511
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wichtiger locus theologicus für die Moraltheologie. Ein anderer sehr

wichtiger Bezugspunkt ist aber neben der Tradition und den lehramt

lichen Aussagen doch die rationale Argumentation, die allerdings in

der ganzen Darstellungsweise viel zu kurz kommt. Der Katechismus
zieht es vor, Anfragen und auch nötigen Differenzierungen auszuwei

chen, um statt dessen positiv über eine zum Teil meisterhaft be

herrschte Technik der Zusammenfügung von Zitaten verschiedenster

Provenienz ein imposantes und möglichst umfassendes Gebäude von

Aussagen zu sittlichen Fragen vorzulegen.

Der Katechismus ist ein Ausdruck eines bestimmten lehramtlichen

Verständnisses unserer Zeit, er kommt auch, wie die Verkaufszahlen

belegen, einem verbreitetem Bedürfnis nach Information und Orien

tierung entgegen. Er ist nun einmal da. Man kann nicht nur mit ihm
52

leben, wie es Otto Hermann PESCH meint , sondern wohl auch von

ihm leben, wenn man sich seiner Grenzen bewußt ist.

Zusammenfassung

Golser, Karl: Die nwraliheologischen Aus
sagen des Katechismus der Katholischen
Kirche, ETHICA; 2 (1994) 3, 267 - 285

Der 1992 veröffentlichte „Katechismus
der Katholischen Kirche" ist trotz sei

nes großes Verkaufserfolgs auf erhebli
che Vorbehalte gestoßen. Gewisse Kri
tik ist ganz allgemein auf die Schwie
rigkeiten zurückzuführen, die manche
mit bestimmten lehramtlichen Festle
gungen, speziell in der Sexualmoral,
haben. Es gibt aber auch Einwände, die
von kompetenter Seite aus und in einer
grundsätzlichen Loyalität zum Lehr
amt der Katholischen Kirche gemacht
werden. Vor allem bemängelt man ei
nen unwissenschaftlichen Umgang mit
der Heiligen Schrift und eine Darstel
lung, die dem heutigen philosophi
schen und humanwissenschaftlichen

Nachdenken über Grundfragen der
Ethik zuwenig Rechnung trägt. Daraus
ergibt sich eine Reihe von kritischen

Summary

Golser, Karl: The declarations of inoral
theology in the Catechisni of the Catholic
Church, ETHICA: 2 (1994) 3, 267 - 285

The „Catechism of the Catholic

Church" published in 1992 was a great
commercial success, but has been heav-
ily criticized, too. Part of this criticism
has its origin in the difficulties that
some people have with the catholic
doctrine, especially in sexual ethics.
Objections are also made, however, by
competent persons who are basically
loyal to the Magisterium of the
Church. Wliat is primarily criticized is
the unscientific way of using the Holy
Scripture and the kind of argumenta-
tion which fails to comply with today's
philosophical and scientific reflection
on fundamental problems of ethics.
This gives rise to critical observations
regarding the different sections of the
Catechism that deal with moral theol
ogy. Nevertheless, the positive aspects

32 Vgl. den abschließenden Absatz in O. H. PESCH: Der neue „Weltkatechismus", S.
162; „Der Katechismus wird durch seine Existenz wirken, und zwar nicht zukunftsof
fen. Unwirksam könnte er dann bleiben, wenn er mit Goldschnitt hinter den Fenstern
eines verglasten Bücherschranks verschwände wie eine alte Goethe-Ausgabe. Sollen
wir ihm das wünschen? Ich kann mit dem Katechismus leben. Aber ich kann nicht von
diesem Katechismus leben."
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Bemerkungen zu den verschiedenen of this compendium are mentioned,
Abschnitten des moraltheologischen too, such as the attempt not to present
Teils des Katechismus. Es werden aber a doctrine of commands and prohibi-
auch die positiven Seiten dieses Kom- tions but the Christian vocation to
pendiums erwähnt, insbesondere der carry the fruits of love in the Holy
Versuch, nicht eine Gebote- und Verbo- Spirit.
telehre vorzulegen, sondern die Beru
fung des Christen darzustellen, im Hei
ligen Geist Früchte der Liebe zu tragen.

Katechismus / Katholische Kirche Catechism / the Catholic Church
Moraltheologie Moral theology
Dekalog The Ten Commandments
Fthik Ethics
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sionen, Übersetzungen.

Ethik als Theorie von Normen oder Werten kann spekulativ entwik-

kelt werden, ohne daß empirischen Fragen eine entscheidende Bedeu

tung zugemessen wird. Ein hervorragendes Beispiel dafür liefert der
Ethiker I. BCANT. Dessen zentrale ethische These, die Behauptung der

kategorischen, d. h. unter allen Umständen zwingend bestehenden

Gültigkeit einer Norm, kommt ohne jeden empirischen Bezug aus: es

kann sein, daß nie in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft je
mand „aus Pflicht" gehandelt hat, wie KANT sich ausdrückt, und daß
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dennoch gilt: nur ein Handeln „aus Pflicht" ist moralisch gut/ Nicht
nur für KANTs Moraltheorie und Ethik gilt, daß es dabei in entschei

dender Weise um nicht-empirische Argumente und Thesen geht. Die
Untersuchung der logischen Beziehungen zwischen Normen, eine

phänomenologische Analyse von Werten oder andere Zugangsweisen
zu ethischen Problemen begründen sich ebensowenig in empirischen

Disziplinen. In welcher Hinsicht sind Fragen der Ethnologie für die

Ethik von Relevanz?

Die menschlichen Gesellschaften, die wir aus der Geschichte und

Gegenwart kennen, sind alle durch normative Strukturen geprägt.

Der großen Vielfalt dieser Strukturen, ihren steten Veränderungen und

gleichzeitig auch ihrer Konstanz widmen verschiedene Humanwissen

schaften ihre Aufmerksamkeit. Insgesamt können wir sagen, daß der

Bereich der Normen und Werte zwei Gesellschaften deutlicher unter

scheidet als dies bei einigen anderen kulturellen Erscheinungsformen

der Fall ist, etwa dem jeweiligen Stand der Technik oder auch künstle

rischer Ausdrucksformen. Wenn wir in gewissen Bereichen unserer ei

genen kollektiven Lebensführung eine Veränderung in der Bindung

an Werte und Normen feststellen, so ist diese zwar nicht in derselben

Weise empirisch nachzuweisen wie etwa Entwicklungen der Technik,

Wissenschaft oder Kunst - wir können nicht in derselben Eindeutig

keit sagen, daß eine Veränderung der Familienstrukturen einen Ge

winn gegenüber früher praktizierten Lebensformen darstellt, wie wir

dies bei einer neuen Generation von Prozessoren sagen können. Aber

Veränderungen im Wertbereich berühren uns durchaus, führen zu

Konflikten und weitreichenden Neuorientierungen auch auf anderen

Gebieten. Ethik ist der Versuch, in diesen Orientierungsfragen zu mög
lichst allgemeinen Argumentationen zu gelangen. Fragen der Ethik

schließen daher an deskriptiven Sachverhalten - Wertvorstellungen
und Verhaltensweisen - an, führen jedoch darüber hinaus, indem die

Gültigkeit oder Ungültigkeit von darin implizierten normativen Sät

zen erwiesen werden soll.

1 „Wenn Kant davor warnt, irgendeinen empirischen Grundsatz .Gesetz' zu nennen,
so macht er ... auf den .allerwichtigsten Unterschied, der nur in praktischen Untersu
chungen in Betrachtung kommen mag', aufmerksam: den Unterschied zwischen
Verallgemeinerung von Tatsachen und praktischen Vorschriften. Man kann das eine
aus dem anderen nicht logisch ableiten. Es gibt mithin keine empirischen Gesetze der
praktischen Vernunft, sondern nur empirische Maximen. Wenn es praktische Gesetze
gibt, so sind sie nicht empirisch." (L. W. BECK: Kants „Kritik der praktischen Vernunft"
(1974), S. 87)
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1. Ethnologie

Ihrer Zielsetzung nach beschreibt oder erklärt Ethnographie oder Eth
nologie kulturelle Verhaltensweisen von menschlichen Gesellschaften
im weitesten Sinn. Was immer ein menschliches Kollektiv an prakti

schen und theoretischen Verhaltensweisen kennzeichnet, kann daher
2

Gegenstand dieser Disziplin werden. Die Frage ist, in welcher Weise
und ob überhaupt inhaltlich ethische Probleme hierbei einer mögli

chen Klärung nähergebracht werden können. Damit sind nicht Fra

gen gemeint, die die Funktion ethnologischen Wissens, also des Wis
sens um die Besonderheit anderer Gesellschaften in der eigenen Ge

sellschaft oder auch für die Beziehungen zwischen der eigenen und

den fremden Gesellschaften haben, sondern es sind damit Fragen der

Begründbarkeit ethischer Thesen angesprochen. Ob inhaltliche ethi

sche Thesen im Blick auf die kulturelle Vielfalt, den ethnologische Un

tersuchungen praktizieren, eine Rolle spielen, ist für diese Disziplin

selbst durchaus keine nebensächliche Frage. Dies ist näher zu erläu

tern, doch soll zuerst versucht werden, die Gegenstandsorientierung

der Ethnologie knapp zu kennzeichnen.

a) Ethnologische Forschung

Die ethnologischen Disziplinen haben sich in Europa in einer Epoche

etabliert, in der das Wissen über die Eigenart außereuropäischer Völ

ker nicht einem rein akademischen, sondern auch einem politischen,

will sagen einem Herrschaftsinteresse entsprach. Ob es den Intentio
nen der Forscher entsprach oder nicht - der Fall der äthiopischen For
schungen Marcel GRlAULEs würde ausreichen, um dies zu belegen -,

so waren die Kenntnisse über die von ihnen erforschten Gesellschaf

ten, Völker, Kulturen jederzeit geeignet, bestimmte politische Hand
lungsweisen nahezulegen.^ In diesem Sinn waren und sind ethnologi
sche Forschungen sicher nicht wertfrei. Dies betrifft zwar ihre Begriff

lichkeit und Methoden, aber es betrifft nicht unsere Ausgangsfrage
nach der theoretischen Begründbarkeit von Normen. Das letztere will

ich ausdrücklich betonen, denn es liegt nicht auf der Hand. Wenn

2 Diese Verhallensweisen des beobachteten Kollektivs sind allerdings immer durch
die Brille der eigenen Kategorien gesehen. Dies wirft ein Problem auf: „Die Ausklam
merung der eigenen Kultur hat dazu geführt, daß die Ethnologie bislang keinen eige
nen Fremdheitsbegriff entwickelt hat - hier besteht in der Tat ein Manko in ihrer Bi
lanz." (Th. BORGATZKY: Die Ethnologie und der Begriff der kulturellen Fremde
(1993), S. 220). Eindrucksvolle Beispiele dafür hat Roland GIRTLER in seiner Arbeit
über die Darstellung australischer Ureinwohner vorgelegt: „Die politische Struktur au
stralischer Wildbeutergruppen" (1975), 10.
3 Zur ideologischen Komponente der Ethnologie vgl. L.-V. THOMAS: Die Ethnologie

(1975)
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auch Beschreibungen von Gesellschaften nicht möglich sind ohne die

Verwendung wertbesetzter Begriffe, so folgt daraus doch nicht, daß

aus den Beschreibungen Argumente für oder gegen die Gültigkeit von
Normen und Wertsätzen zu gewinnen sind.

Es ist immer wieder vorgekommen, daß ethnologische Forschungen

in der Absicht betrieben wurden, nicht nur Kenntnisse über fremde

Gesellschaften anzueignen, sondern deren Verhaltensweisen dann

auch gezielter beeinflussen zu können. Wenn diese Intention vorliegt,
so scheint damit durchaus auch eine Art von Begründung für die eige
nen Normen und Wertvorstellungen gegeben zu sein, die sich auch in

der Begriffssprache niederschlägt, wenn in älteren Texten etwa von

„Primitiven" oder von „Eingeborenen" die Rede war. Darin drückt

sich eine selbstverständliche Überlegenheit der Beobachter und Be-
schreiber über ihren - menschlichen - Gegenstand aus, eine Überle
genheit, die durch die Beschreibungen selbst immer wieder gerecht

fertigt zu werden scheint. Ich behaupte keineswegs, daß eine solche

Denkweise generell bei ethnologischen Forschungen anzunehmen

oder daß daraus der Ethnologie in allen ihren Richtungen und Phasen

ein ideologiekritischer Strick zu drehen ist etwa in dem Sinn, es hand

le sich dabei um eine Kolonialwissenschaft, aber ich gebe folgendes zu

bedenken: wer immer die Verhaltensweisen einer menschlichen

Gruppe beschreibt, muß sich einer distanzierenden Sprache und Me

thode bedienen, muß diese Gruppe mit sprachlichen und begriffli

chen Mitteln beschreiben, die nicht oder zumindest in wesentlichen

Teilen nicht von ihr selbst stammen. Er muß daher, wenn er den An

spruch der Wissenschaftlichkeit erhebt, zugleich implizieren, daß der

von ihm beschriebene Gegenstand - das fremde Kollektiv - selbst

nicht in der Lage ist, eine vergleichbar wissenschaftliche Theorie über

sich selbst hervorzubringen. Es ist darum kein wissenschaftsge
schichtlicher Zufall, daß die Ethnien, welche von der Ethnologie un
tersucht wurden, für einen langen Zeitraum nicht die Ethnien Euro

pas waren. Die Besonderheiten europäischer Gesellschaften, Spra
chen, Institutionen waren deshalb nicht Gegenstand ethnologischer
Forschungen, weil sich nach einer verbreiteten Auffassung in ihnen
die entwickeltste Gestalt menschlicher Theorie und Praxis darstellte."^

4 Vor dem Ersten WellVrieg hat der Historiker K. LAMPRECMT festgestellt- Da die
anderen Kulturkreise sich in der unbedingten Pflege der Verslandestätigkei t wie sie in
der Wissenschaft als eine von deren Voraussetzungen zutage tritt, mit dern europäi
schen Kreise nicht messen können, so sind sie zunächst in ihren menschlichen Bezie
hungen wie in dem natürlichen Bereiche der Räume, über welche sie sich ausdehnen
zum Objekte der europäischen Forschung geworden." (K. LAMPRECHT: Euronäische
E.xpansion (1910), S. 617 f.)
5 Vgl. dazu die Beiträge von Rafael Angel HERRA / Eva WANIEK / Sibylle BENNING-
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Das InterGSSG an dGn UrforniGn, an dGn möglicliGn VorforniGn dGr Gi-
gGnGn Kultur vGrstand sich oft durchaus auch als Kritik an der eige
nen Gesellschaft'^, aber selbst wo dies der Fall war, war es doch selbst
verständlich, daß die jeweils „Anderen" nicht kompetent waren, über
sich selbst in wissenschaftlicher Zuverlässigkeit zu sprechen. Mit die
sem Hinweis wird die Hochschätzung vieler Ethnologen gegenüber ih
rem „Gegenstand" in keiner Weise in Zweifel gezogen.

b) Ethische Fragen

In welcher Hinsicht soll oder kann „Ethnologie" in der Diskussion
ethischer Fragen heute eine Rolle spielen? Um diese Frage zu beant
worten, beginne ich mit einer thesenartigen Kennzeichnung der ge
genwärtigen Situation der Menschheit, soweit sie dafür von Relevanz
ist. Sie scheint mir von zwei gegenläufigen Tendenzen gekennzeichnet
zu sein.

Einmal beobachten wir eine tagtäglich wachsende Vereinheitlichung
und Vernetzung wichtiger Lebensbereiche in globalem Rahmen; jede
nähere Beschreibung dieser Tendenz müßte ins Detail gehen und
kann hier unterbleiben.

Gegenläufig ist dieser Tendenz, daß weltanschauliche, religiöse,
sprachliche und andere Besonderheiten, häufig mit Betonung oder
Wiederbelebung regionaler oder ethnischer Traditionen, eher eine stei
gende als eine abnehmende Rolle spielen. Das Phänomen wird in den
Medien wie in der Wissenschaft unterschiedlich benannt - als Regio
nalismus, Nationalismus, Indigenismus, auch Fundamentalismus usf.

es scheint mir unübersehbar und von größter Bedeutung.
Was darin zum Ausdruck kommt, ist die Tatsache, daß der aufkläre

rische Gedanke von der möglichen vernunftgemäßen und darum ein
heitlichen Lebensform aller Menschen doch wohl eine Illusion war. Es
scheint nicht so, daß „der" Mensch der Zukunft - das heißt eines Ta
ges: jeder „normale" Mensch - Kosmopolit sein wird. Wenn dies aber
nicht erwartbar ist, so besteht die Hauptaufgabe nicht darin, diese
vernünftige Normalform zu entwickeln, sondern darin, Wege zu fin
den, um die Differenzen auszuhalten und sie nicht lebensbedrohend
werden zu lassen.

Dieser Aufgabe kann nicht nur, sondern sollte sich philosophisches
Denken heute in verstärktem Maße zuwenden. Es ist nicht nur mög-

HOFF-LÜHL / Annemarie SEILER-BALDINGER / F. WIMMER in: E. WANIEK / F. WIM
MER (Hg.): Mit Eroberungen leben (1993)
6 Vgl. die Textsammlung: G. STEIN (Hg.): Ethnoliterarische Lesebücher (1984), insbe

sondere Bd. I und Bd. II
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lieh, sondern dringend nötig geworden, voneinander zu wissen und

die je besonderen Voraussetzungen des eigenen wie der fremden
Denk- und Handlungsformen zu verstehen, um in einer global ver
netzten Welt in humaner Weise gemeinsame Aufgaben zu verwirkli
chen. Der Stand der Technik, die Ausbeutung der natürlichen Ressour
cen, die Notwendigkeiten der Wirtschaft bringen Aufgaben mit sich,
deren Bewältigung nicht eine Frage des Beliebens, sondern des Über
lebens ist, und die nicht nach regionalen oder lokalen Wert- und Ziel
vorstellungen bewältigt werden können. Der Super-GAU kennt weder
staatliche, noch konfessionelle oder sprachliche Grenzen, auch seine
Verhinderung oder Bewältigung kann nicht Aufgabe einer lokalen
oder regionalen Bevölkerung sein,

2. Ethnologie und Philosophie

Immerhin: was soll daran Aufgabe der „Philosophie" sein? Liegen
nicht die Probleme wie auch die Mittel zu ihrer Bewältigung auf der
Hand und liegt es nicht im Interesse aller Bewohner dieses Planeten,
menschenwürdige Lebensbedingungen zu schaffen oder zu erhalten?
Wir wissen aus der Geschichte wie aus der Gegenwart, daß die Interes
sen der jeweiligen Bevölkerungsmehrheit oder derjenigen, die für die
se Mehrheit sprechen und entscheiden, nicht notwendig mit dem all
gemeinen Interesse zusammenfallen. Es ist darum von vorrangiger
Bedeutung, die letztbegründenden Weltbilder und GT^indbegviffe ein
ander verständlich zu machen, die hinter den jeweiligen Handlungs
maximen stehen. Es ist freilich nur eine notwendige Bedingung für
ein gemeinsames Handeln im Interesse aller Menschen damit erfüllt,
nicht die hinreichenden Bedingungen für ein erfolgreiches Handeln
sind damit genannt. Aber auch dies ist schon viel, denn es liefert die
Grundlage für einen Dialog unter gegenseitiger Anerkennung.
Philosophie als akademische Disziplin bildet heute einen Bestand

teil der höheren Bildung in sehr vielen Staaten und Bildungssyste
men, wenngleich dasjenige, was unter diesem Namen betrieben wird,
weder dem Inhalt noch der Form oder der in der jeweiligen Gesell
schaft erwarteten Funktion nach als etwas Einheitliches erscheint. Im
Gegenteil, es düifte kaum eine akademische Disziplin geben, über de
ren Gegenstand, Methoden und Anwendungsbereiche so unterschied
liche Auffassungen bestehen wie über die Philosophie.^ Mit den ethno-

7 Trotz der beinahe äquivoken Verwendung des Ausdrucks „Philosophie" in den
modernen Sprachen bezweifle ich, daß die Hallung zielführend ist, die ich aus folgen
dem Satz lese: „Es ist im Grunde völlige Willkür, oh wir das Gespräch eines chinesi
schen Weisen mit seinem Schüler Philosophie nennen oder Religion oder Dichtung... "
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logischen Disziplinen haben jedoch fast alle philosophischen Richtun
gen gemeinsam, daß sie in einer mehr oder weniger auschließlich eu
ropäischen bzw. euro-amerikanischen Tradition betrieben werden.
Zweierlei scheint mir in dieser Situation nötig, und beides rechtfer

tigt, Ethnologie und Philosophie in einer Relation zu sehen, die bei-
dem nicht äußerlich bleibt:

- nötig ist erstens eine kompensatorische Praxis, die den qualitativen
Minderheiten der kolonialistischen Periode das Wort nicht erteilt, son

dern zuerkennt, und

- zweitens eine Reflexion auf die jeweiligen Kulturbedingungen des
philosophischen und humanwissenschaftlichen Denkens in allen Kul
turen.

Ist dies eine aus der Sache zu argumentierende Zielsetzung einer zu-
kunftsorientierten Philosophie, so bleibt doch immer noch die Frage,
wiefern es mit Ethik zu tun hat, etwa mit Fragen der Individualethik

(beispielsweise der Beurteilung von Sterbehilfe) oder der Sozialethik

(etwa Fragen der moralischen Beurteilung von Gentechnologien oder

auch von Sexualverhalten). Nützt es philosophischer Urteilsbildung,
wenn fremdethnische Norm- und Wertvorstellungen in höherem

Maße und differenzierterer Weise eingebracht werden, als dies in der
Vergangenheit der Fall war?

a) Selbstverständlichkeit und Exotisierung

Wir müssen uns klar darüber sein, daß eine bejahende Antwort auf
diese Frage eine Reihe von beruhigenden Selbstverständlichkeiten
fraglich werden läßt. Zuallererst ist damit die Selbstverständlichkeit in

Frage gestellt, mit der eigenen Denkform - und das heißt auch: mit

der bislang gewohnten Diskursgemeinschaft - als eine Repräsentation
menschlichen Denkens unter vielen dazustehen und keineswegs die
allgemeine, die vernünftige Denk- oder Diskursform zu verkörpern.
Diese Exotisierung seiner selbst nimmt zumeist ziemlich schnell die

Form einer relativistischen Unverbindlichkeit an, in der dann zwar

vieles als möglich, nichts aber mehr als gültig anerkannt wird. Ob dies

dann im Namen eines Skeptizismus oder der Postmoderne geschieht,
ist vergleichsweise gleichgültig - mit dem programmatischen Ab
schied von allen präsumtiven Orthodoxien gerät die Philosophie in ei-

(H.-J. GADAMER: Europa und die Oikoumene (1993), S. 68) - Dies ist nämlich so lange
nicht zielführend, als die Umkehrung (für AUGUSTINUS, HEGEL, NIETZSCHE usf.)
nicht in Betracht gezogen wird.
8 Zur Kritik an den Voraussetzungen der ethnologischen Disziplinen (bis hin zur

Ethnophilosophie) vgl. das Kapitel „Echter und falscher Pluralismus" in: P. J. HOUN-
TONDJI: Afrikanische Philosophie (1993), S. 185 - 202)
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ne Beliebigkeit, in der es auf Dauer schwerfallen dürfte, ihr einen ver

tretbaren Ort unter den ernsthaften Denkbemühungen zuzuschrei
ben. Und dies betrifft nicht nur den Aspekt ihrer öffentlichen Selbst

darstellung - diese kann sogar eine Zeit lang noch verhältnismäßig
spektakulär erscheinen, etwa unter dem Namen der Dekonstruktion

sondern auch die Frage, ob ein solches Unternehmen öffentliche

Gelder beanspruchen soll. Philosophieren, wie wir es aus vielen kultu

rellen Traditionen kennen, war freilich immer auch „destruktiv", als
Analyse und Einwand gegen das bloß Geglaubte, Anerkannte; SO-
KRATES ist in der griechischen Tradition der Repräsentant dafür.
Aber Philosophieren hat sich auf Dauer nie im Analysieren erschöpft,
war immer wieder auch der Versuch, zu neuen Synthesen zu kom
men.

Mit der geforderten Öffnung gegenüber außereuropäischen, in der
Geschichtsschreibung der Philosophie, wie auch in der systemati

schen Diskussion, weitgehend vernachlässigten philosophischen Tra
ditionen muß darum etwas anderes gemeint sein, als es ein postmo
derner Verzicht auf systematische Argumentation will. Gefordert ist

in der Tat nichts weniger als ein Versuch, die alten Sachfragen, die in

den verschiedenen Kulturen als Grundfragen immer wieder aufge
taucht sind und uns auch heute beschäftigen, weiterzuführen und in
gegenseitiger Anregung und Kritik neuen Lösungen zuzuführen. Wir
werden dabei nicht nur feststellen, daß gewisse Einseitigkeiten in der
einen oder anderen Tradition vorherrschen - die Neigungen zur über
mäßigen Bewertung logischer, metaphysischer, erkenntnistheoreti
scher oder auch ethischer Fragestellungen -, sondern müssen auch
Wege suchen, durch die Verschiedenheiten der Terminologien und
der Leitbegriffe hindurch den Wert der einzelnen Traditionen neu und
im Licht gegenwärtiger Fragestellungen zu beurteilen. Mit einem
bloßen Exotismus ist hier wenig getan.

b) Fremde Kulturen

Eine der Schwierigkeiten, die in der Geschichte der Ethnologie auf
fallend sind, kann uns hier weiterhelfen. Sie liegt darin, daß immer
wieder angenommen werden mußte, daß die „fremde" Kultur, Ethnie
oder Gesellschaft etwas toto modo Verschiedenes von der „eigenen"
sei, und daß die „eigene" Sprach- und Begriffswelt die hinreichenden
Mittel zur Verfügung stelle, um alles, das Fremde wie das Eigene zu er
fassen. Die Normalität der „eigenen" Welt an Fragen, Begriffen und
Diskursen ermöglichte ebenso die Hinwendung zum „Fremden", wie
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es dieses letztlich in Schweigsamkeit hielt.^ Diese Haltung ist eng mit
geschichtsphilosophischen Auffassungen verbunden, in denen eine
Einheitlichkeit des Geschichtsverlaufs ebenso angenommen wird, wie
selbstverständlich vorausgesetzt wird, daß es eine Metakultur über al
len übrigen gibt, innerhalb derer die Kategorien zur Beschreibung
und Erklärung ihrer selbst und aller anderen Erscheinungsformen
des Menschseins einzig gegeben seien. Ein Fortschritts- oder Entwick
lungsbegriff comte'scher oder hegelscher Prägung sind zwar nicht die
einzigen Ideen, die in dieser Richtung erarbeitet worden sind, aber sie
zeigen deutlich, worin die These besteht. Aus einer solchen Haltung
sind unterschiedliche Methodologien zur Erfassung des Fremden ent
wickelt worden: Ethnologie war zuzeiten Kolonialwissenschaft, zu an
deren Zeiten diente sie dem Engagement zur Erhaltung des Anderen,
heute findet sich nicht selten das Argument, sie diene - ähnlich einer
Genbank - dem Zweck, in künftigen, uniformen Epochen die Vielfalt
menschlicher Lebensformen wenigstens in Erinnerung behalten zu
können, wenn sie schon in der Realität verschwunden sein wird. In
derartigen Ansätzen kommt jeweils eine „unberührte", eine „unver
dorbene" oder „ursprüngliche" Welt in den Blick. Dieser Blickrich
tung zu folgen ist nicht meine Absicht. Nicht die „reinen" und „ur
sprünglichen" Kulturen gilt es zu suchen, sondern die vielfältigen
Stimmen der Moderne wahrzunehmen, die sich je anders mit ihren
Vergangenheiten auseinandersetzt.

c) Universalismus und Heimatgefühl

Wie bereits angedeutet, sehe ich die zwei gegenläufigen entscheiden

den Tendenzen der gegenwärtigen Entwicklung in einer Globalisie
rung wesentlicher Lebensbereiche einerseits, in einem Beharren oder
Vertiefen regionaler Eigenheiten andererseits. Universalismns plus Her
matgefühl könnte eine Formel dafür sein. Wenn diese Diagnose richtig
ist, so ist damit zweifellos auch die Philosophie gefordert, denn sie
muß sich - gleichsam im Vergessen dessen, was „Geschichtsphiloso
phie" hieß - überall der Frage aussetzen, was an ihren Begriffen. Me
thoden und Theorien jeweils kulturbedingt ist. Es geht nicht mehr an,

in stillschweigend vorausgesetztem Einverständnis philosophische
Entwicklungen im westlich-abendländischen Kulturraum mit „der
Philosophie" überhaupt gleichzusetzen , es ist anderes gefordert als

9 Dies betrifft nicht nur Verstehens-Verhältnisse zwischen Kulturen, sondern auch
innerhalb einer Kultur, also inter- wie intrakulturelles Verstehen. Vgl. dazu E. HOLEN
STEIN: Menschliches Selhstverständnis (1985)
10 Nicht Staunen, sondern schlicht Skepsis ist angebracht, wenn jemand einen Vor-
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die Lösung von Aufgaben wie es eine „Übersetzung" von Begriffen wie
„tao", „atman" oder „muntu" in eine philosophische (europäische)
Normalsprache ist. Das Umgekehrte kann heute eingeklagt werden:
es kann mit Gründen verlangt werden, daß Grundbegriffe der (eu
ropäischen) Philosophie an solchen oder ähnlichen Begriffen zu mes
sen sind und auf ihre eigenen Kulturbedingtheiten hin limitiert wer
den.

3. Europa

Schauen wir auf die kulturgeschichtlichen Darstellungen, die in Euro
pa über die „fremden" Gesellschaften außerhalb der jeweiligen eu
ropäischen Standardkultur gegeben worden sind (und die Gesellschaf
ten außerhalb wie auch zunehmend innerhalb Europas betreffen), so
werden wir immer wieder auf Stereotype stoßen, die mit vier Begrif
fen erfaßt werden können. Die „fremde" Kultur oder Lebensform wird

entweder als „barbarisch", als „exotisch", „heidnisch" oder in einer dif

fusen Weise als „unterlegen" dargestellt. Das Verhältnis des Normal
menschen, dem wir entsprechend einem verbreiteten Selbstbewußt
sein die Attribute „weiß", „in christlicher Tradition" und „männlich"
zuschreiben können, wozu in den entsprechenden Diskursen noch
solche Eigenschaften kommen wie „rational", „logisch denkend" oder
„fortschrittlich", zu den jeweiligen „Fremden" ist häufig durchaus ge
spalten, schwankt zwischen Faszination, Angst, Haß und dem Bedürf
nis zur Kontrolle und zum „Heraufentwickeln" dieser anderen.

a) Die Un terlegenen

Beginnen wir mit dem allgemeinsten der genannten Begriffe, so ist es
der der „Unterlegenen . Es ist ein merkwürdiges Phänomen, das gera
de in den in letzter Zeit offenkundigen Prozessen der Ausbreitung
westeuropäischer Lebens- und Gesellschaftsformen im osteuropäi
schen Raum zu sehen ist, daß das Bewußtsein wirtschaftlicher Überle
genheit auf den meisten Gebieten der Produktion und des Konsums

trag so beginnt: Es sei hier für den Augenblick Einiges von der deutschen Philosophie
und damit von der Philosophie überhaupt gesagt." So Martin HEIDEGGER 1936 in
Rom. VgL ders.: Europa und die deutsche Philosophie. In: H.-H. GANDER (Hg.): Europa
und die Philosophie, S. 31. ^ t. /
11 In Reaktion auf eine diesbezügliche Frage schreibt Rafael Angel HERRA: „Der Ok

zident monopoliert den Diskurs und macht ihn kosmopolitisch. Und das Philosophie
ren ist die Einführung in diesen Kosmopolitismus." (Ders.: Kritik der Globalphiloso
phie. In. F. WIMMER (Hg.): Vier Fragen zur Philosophie in Afrika, Asien und Latein
amerika (1988)).

12 Ich habe die im folgenden skizzierten Überlegungen ausführlicher dargestellt in:
F. WIMMER: Interkulturelle Philosophie (1990)
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sich in Mentalitätsprozessen niederschlägt, die eine Überlegenheit auf
allen Gebieten des Lebens (also auch der Kunst, der Moral, der Wissen

schaft usw.) implizieren. Das führt zu Verhaltensformen, die aus der
Geschichte des Kolonialismus wohlvertraut sind: Paternalismus eben

so wie Funktionalisierung der Anderen, Verachtung gepaart mit Mitleid

und dem Kalkül der Nützlichkeit. In geringerer Weise spielt der kultu

relle Abstand hier eine Rolle, als dies in den klassischen Kolonialsyste

men der Fall war, in keiner erkennbaren Weise bisher noch der Rassis

mus, der wiederum das Verhältnis der Normaleuropäer zu Afrika we

sentlich bestimmt hat - und dennoch ist es deutlich, daß die Kompe
tenz zur Benennung dessen, was in den osteuropäischen Gesellschaf

ten in den letzten Jahren geschieht, nicht aus den in diesen Gesell

schaften entwickelten Denkweisen selbst kommt, sondern von woan

ders - aus dem, was in einer unklaren Weise dann als „Europa'' be

zeichnet wird.

Wie weit in diesem Prozeß die Begriffe des „Barbaren" und des

„Heiden" eine Rolle spielen, aufgrund deren die jeweils „Fremden" als

anthropologisch oder epistemisch Unterlegene (also prinzipiell in
kompetent in den wichtigen Fragen des Lebens, sofern sie „primitiv"
sind, einer eigenen, aber nicht der allgemeinen, normalen Logik der

Dinge gehorchen) angesehen werden, will ich hier nicht weiter zum

Thema machen. Meine Frage ist nur: Können oder wollen wir von

Exoten lernen und wenn ja, was?

b) Die Exoten

Als „exotisch" bezeichne ich einen im Vergleich zu Barbarei und Hei
dentum als harmloser, anziehender und milder empfundenen Grad

der Abweichung von den jeweils als normal angesehenen Lebensfor
men. Exoten sind in gewissem Grad alle Menschen füreinander: Tiro

ler für Wiener und umgekehrt, Japaner ebenso wie Papua für Eu

ropäer - und umgekehrt. Der Umgang mit den jeweiligen Exoten

hängt zwar von den jeweils einheimischen Gebräuchen ab (Papua fo
tografieren weniger als Japaner, reisen auch weniger, Tiroler erleben

andere Dinge in Wien als exotisch im Vergleich zu Wienern in Tirol

usf.), das Verhältnis zum Exotischen als einem grundsätzlich umkehr

baren Blickwinkel hat sich auch nicht in allen Gesellschaften in glei
cher Weise entwickelt, aber das Grundmuster ist doch in vielen Fällen

dasselbe: es handelt sich um einen erträglichen, meist angenehm
empfundenen Grad der Abweichung von einer Normalität, wobei die

se Normalität zumindest in den Industriegesellschaften solche abwei
chende Lebensformen nicht nur zuläßt, sondern sogar erfordert. Wie
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der Urlaub von der Arbeitswelt verschieden, ihr aber doch untergeord
net ist, so ist die Abenteuerreise an den Amazonas reizvoll, solange die
Welt der Kreditkarten der Normalzustand ist.

Jederzeit kann „das Exotische" jedoch als bedrohend, primitiv, bar
barisch empfunden und verworfen werden, sobald es in ernsthafte

Konkurrenz zur Normalität tritt. Die „kulturelle Andersartigkeit" der
erwarteten oder befürchteten Zuwanderermassen aus den ost- und

südosteuropäischen Ländern wird von vielen nicht als angenehme
Exotik empfunden, die das Land bunter machen könnte, sondern als

Bedrohung der eigenen, vertrauten Lebensform - die Diskussion dar

über spielt sich durchaus nicht nur in rational-ökonomischen Begrif
fen ab. In dieser Situation stellt sich die Frage nach einem Lernen von
Exoten anders als in vergangenen Jahrzehnten, wo das „Lernen von"

Afrika, Indien, China oder den indianischen Kulturen für viele Leute

in Europa und Nordamerika ein Ausweg aus der erlebten Uniformität

und Sterilität der Industriewelt war. Ein Ausweg, der Individualität
und Sinnerfüllung versprach und doch unverbindlich genug war, um
die reale Sicherheit der industriell-wirtschaftlichen Überlegenheit
nicht in Frage zu stellen. Meditation plus Stereoanlage sozusagen. Je
nes „Lernen von" Exoten blieb durchaus nicht immer persönlich un
verbindlich, hat viele in entscheidender Weise geprägt; es blieb jedoch
vereinbar mit den Bedürfnissen der Industriegesellschaft, es hat unter

anderem auch zur massentouristischen „Erschließung" der „letzten

Paradiese dieser Welt" geführt, in denen doch die wenigsten wirklich
leben wollten. Es war daher schon in sich selbst ein widersprüchlicher

Prozeß - etwa wenn sich jemand für die Erhaltung einheimischer tra

ditioneller Lebensformen in ländlichen Gebieten Südamerikas ein

setzte und gleichzeitig eine Lösung vieler Probleme in Programmen
der Alphabetisierung oder der Organisation von bäuerlichen Genos

senschaften und von Gewerkschaften sah: authentisches, autochtho-

nes Leben in modernen Gesellschaften sozusagen. Solange „das Exoti

sche" weit genug weg war und im wesentlichen auch dort blieb, „wo
es hingehörte", konnte die Faszination die Bedrohung überwiegen,
die Aufgeschlossenheit gegenüber der Ausgrenzung den Vorrang be
halten. Aber schon die „Gastarbeiter", deren Zahl und Verteilung doch
vergleichsweise kontrollierbar und übersehbar war, hätten uns bezüg
lich des „Lernens von Exoten" mißtrauisch machen müssen. Selten

waren die real existierenden und unter uns lebenden „Exoten" dieje
nigen, von denen wir wirklich lernen wollten.

Selbst bei geringem kulturellen oder sprachlichen Abstand begegnet
uns dieses Phänomen: Kärntner, Tiroler, Salzburger, Oberösterreicher



Ethik und Ethnologie 299

in Wien haben vielfach ihre eigenen Zirkel, ihre wohlige Heimat in re
lativer Fremde. Noch viel mehr die Türken, Kroaten, Polen, Pakistani
oder Kurden, um nur einige zu nennen. Nun kommen also vermutlich
noch Menschen aus anderen Ländern in größerer Zahl. Sie bringen ih
re Bräuche mit, verstärken diese in ihrer Besonderheit wohl noch, be
dingt durch die ausgesetzte Situation, - es ist auffallend, daß dasjeni
ge, was wir „islamischen Fundamentalismus" nennen, besonders star
ke Entwicklungen bei den Industriearbeitern in Berlin oder Frankfurt
zu haben scheint, stärker als bei den Bauern in Anatolien - und setzen -
ihre Normalität gegen die der Mehrheit, die darauf weniger mit Neu
gierde, als mit Irritation reagiert.

c) Begegnung mit dem Fremden

Was wir jetzt von den „Exoten" unserer eigenen Gesellschaft lernen
können oder müssen, darauf sind wir nur mangelhaft vorbereitet. Es
besteht jedoch theoretisch in einer recht einfachen Sache: daß es kei
nen Normalzustand des Menschseins gibt, sehr wohl aber die Möglich
keit echter menschlicher Kommunikation zwischen Gruppen und In
dividuen, die unterschiedliche Anschauungen darüber haben, was die
wichtigen Dinge des Lebens sind.

Die meisten der Geschichtsphilosophen vertreten hingegen still
schweigend oder ausdrücklich die These, daß Europa von seinen je
weiligen Exoten nicht wirklich lernen könne, und die weitere These,
daß Europa, das Abendland nicht exotisch sei. Aus der Theoriege
schichte, zumindest aus deren Hauptströmungen, ergibt sich somit
nicht leicht ein Argument für ein „Lernen von Exoten". Und doch
scheint mir die Sache theoretisch darum einfach, weil uns die (eu
ropäische) Ethnologie, Kunstgeschichte, Kulturgeschichte längst an ei
nen Relativismus gewöhnt hat, der bis zum Indifferentismus und
Skeptizismus geht. Das ist aber, und darin liegt das Problem, bloß die
Theorie. Die Lebenspraxis sieht in den allermeisten Fällen anders aus
und wir wissen auch, in welchem Grad diese Praxis die Theoriebil

dung bestimmen kann und bestimmt hat. Was wir in dieser Situation
realisieren müssen, ist die Tatsache, daß nicht idealisierte Nuba, Hopi

oder tibetische Mönche das Paradigma für die „Exotik" abgeben, die

uns betrifft, sondern in mindestens gleicher Weise rumänische Fach
arbeiter, indische Zeitungskolporteure, nigerianische Hochschulleh

rer und japanische Manager. Es geht nicht darum einen Eintopf her
zustellen, es geht darum, auf die Schmetterlingssammlungen „frem

der Kulturen" im Sinn einer Bewußtseinsdroge zu verzichten und die
Vielfalt in unserer eigenen Gesellschaft lebendig zu machen und zur
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Kommunikation zu bringen. Von Exoten zu lernen, heißt also, das

Exotische an der eigenen Lebens- und Denkform in seiner Partikula-

rität zu erkennen und in die Praxis des Gesprächs zu bringen. Das er
fordert von beiden Seiten her einen neuen Blick: von der Ethnologie
wie von der Ethik und Philosophie.

4. Schlußbemerkung

Was die Ethnologie betrifft, so kann sie uns lehren, für die Begegnung
mit dem Fremden offen zu sein und in der Auseinandersetzung damit
methodisch vorzugehen. Für die philosophische Ethik bedeutet es, daß

in der Diskussion von Gültigkeitskriterien ein Universalitätsanspruch
so leicht nicht mehr erhoben werden kann, aber auch, daß eine Viel

falt von Perspektiven zur Sprache kommt, die Herausforderung und
Aufgabe zugleich ist.

Zusammenfassung

Wimmer, Franz: Ethik und Ethnologie,
ETHICA; 2 (1994) 3, 287 - 301

Sowohl die Ethik als auch die Ethnolo

gie haben mit Gegenständen zu tun,
für die Wertungen und Normen grund
legend sind. Auf den ersten Blick sind
die beiden Zugangsweisen ganz unter
schiedlich: Während die Ethik heraus

zufinden sucht, was „sein soll", scheint
Ethnologie lediglich zu beschreiben,
was in verschiedenen Gesellschaften

und Kulturen „ist". Es gibt aber noch
eine zweite Schichte. Es ist unvermeid

lich, daß Ethnologie aus einer be
stimmten Perspektive spricht, und zu
dem können ethnologische Informatio
nen zuungunsten der eigentlichen Un
tersuchungsgegenstände mißbraucht
werden. Auf der anderen Seite kann

Ethik die verschiedenen, kulturell be
dingten Sichtweisen im Bereich der
Normen und Werte nicht ignorieren,
ohne entweder leer oder borniert zu

werden. Es stellt sich daher eine gene
relle Frage: Kann die Philosophie
(nicht nur die Ethik) von der Ethnolo
gie lernen, und wenn ja, wie? Es wird
hier vorgeschlagen, neue Praktiken des
Argumentierens wie des Definierens in
interkulturellen Dialogen - oder besser
„Polylogen" - zu entwickeln.

Summary

Wimmer, Franz: Ethics and ethnology,
ETHICA; 2 (1994) 3, 287 - 301

Both ethics and ethnology deal with
subjects for which valuations and
norms are constitutive. At the first

glance the respective approaches are
quite different: whereas ethics tries to
find out what „ought to be", ethnology
only seems to describe what in fact „is"
in different societies or cultures. But
there is another side of the matter, too.
Ethnology cannot avoid to speak from
a certain perspective and, what is even
worse, the information derived from

ethnological descriptions may be mis-
used with respect to the original sub
jects of research. On the other hand,
ethics cannot ignore culturally differ
ent views in the realm of norms and
values without becoming either void
or narrow-minded. The question,
therefore, is a general one: can philoso-
phy (not just ethics) learn from ethnol
ogy, and if so, how? It is suggested that
philosophy in the present Situation
ought to develop new practices of argu-
mentation and conceptualization in in-
tercultural dialogues or rather „poly-
logues".
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Ethik Ethics
Ethnologie Ethnology
Exotismus Exotism
Interkulturalität Interculturality
Normen Norms
Werte Values
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DISKUSSIONSFORUM

ELMAR WAIBL

FRAGEN IM GRENZBEREICH - ANMERKUNGEN ZUR

EUTHANASIEDEBATTE

Wer sich in die sogenannte „Eutha
nasie-Debatte" einläßt, macht die Er

fahrung, daß diese kontroverse Dis
kussion nach Avie vor meist ziemlich
pauschal geführt wird. Weil der Be
griff Euthanasie summarisch Ebe
nen umfaßt, die im Interesse eines

differenzierten Problemverständnis

ses auseinandergehalten werden
sollten, tut Unterscheidung not. Das

Problem in seinen unterschiedlichen

Aspekten offenzulegen und zu be
denken kann helfen, sich diesem

schwerwiegenden ethischen Pro

blem in einer Weise anzunähern, die

seiner ebenso heiklen wie komple

xen Beschaffenheit gerecht wird.

1, Freiwillige, unfreiwillige und
nichtfreiwillige Euthanasie

Euthanasie (wörtlich „guter Tod")

umfaßt drei Klassen lebensbeenden

der Maßnahmen:

I. Das Töten bzw. Sterbenlassen auf

Verlangen des Betroffenen (aktive

bzw. passive freiwillige Euthanasie);

II. das Töten bzw. Sterbenlassen ge

gen den (erklärten oder vermuteten)
Willen des Betroffenen (aktive bzw.
passive unfreiwillige Euthanasie);
III. das Töten bzw. Sterbenlassen ei
nes artikulationsunfähigen Men
schen im vermuteten Willen des Be

troffenen (nichifreiwillige Euthana

sie).

I. Freiwillige Euthanasie sollte in ei

ner freien, auf dem Prinzip der

Selbstbestimmung basierenden Ge
sellschaft eigentlich gar kein Pro

blem sein. Weil der Mensch sich

selbst gehört, liegt es an ihm und
niemandem sonst, den Lebenswert

seines Lebens zu bestimmen und zu

entscheiden, ob und wie lange bzw.

unter welchen Umständen er sein

Leben leben will oder nicht. Eine Ge

sellschaft, die Menschen gegen ihren

Willen zwingt, im Leben, das sie
nicht mehr leben können, auszuhar

ren wie ein Soldat im Krieg, ist keine

freie Gesellschaft, sondern eine

feindselige Tyrannis und ein großes
Gefängnis.

Das gängige theologische Gegenar
gument, daß wir nicht das Recht ha
ben, über unser Leben zu verfügen,

weil das Leben ein Geschenk Gottes

ist, ist kein Argument gegen meine

Überzeugung, daß selbstbestimmt le
ben selbstbestimmt sterben dürfen

einschließt. Ein Geschenk ist etwas,

das in den Besitz (und damit in das

Verfügungsrecht) des Beschenkten

übergeht. Ist das nicht der Fall, dann

war es kein Geschenk. War es ein Ge

schenk, dann besteht die Möglich-
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keit, das Leben, wenn es nicht mehr

gelebt werden kann, mit Dankbar

keit an den Schöpfer zurückzuge

ben. So gesehen ergeben sich meines

Erachtens aus dem Verständnis vom

Leben als Geschenk Gottes für die

christliche Theologie neue Möglich
keiten, mit den bedrängenden Fra

gen um Leben und Tod umzugehen

- in Anlehnung etwa an die „mizu-

ko"-Praxis im japanischen Buddhis

mus, - einer Religion, die den Re

spekt vor dem Leben bekanntlich ra

dikaler vertritt als jede andere.

Wenig tragfähig ist das Argument,
daß es verfehlt wäre, einen An

spruch auf selbstbestimmtes Leben -

und damit Sterben - zu reklamieren,

weil das Leben von vornherein

fremdbestimmt ist durch die Tatsa

che, daß wir uns nicht selbst ins Le

ben gesetzt haben. Sicher, das Leben

ist uns gegeben, aber der Vollzug die

ses Lebens ist uns nach Maßgabe der

Möglichkeiten aufgegeben. Diese

Möglichkeiten auszuweiten, macht

die Kultur der Freiheit aus. Daß wir

im Verlauf der Neuzeit den autoritä

ren fremdbestimmenden Mächten

individuelle Freiräume abgerungen

haben, ist eine historische Errungen
schaft, die wir durch nichts leichtfer

tig preisgeben sollten, - auch nicht,

indem wir das Selbstbestimmungs

recht ausgerechnet für eines der per

sönlichsten Ereignisse unseres Das

eins, wie es das Sterben ist, in Frage

stellen zu lassen.

11. Unfreiwillige Euthanasie: Die Ein

stellung zur unfreiwilligen Euthana

sie ergibt sich aus dem Selbstbestim
mungsrecht ebenso schlüssig wie die

zur freiwilligen Euthanasie. Weil je
der über sein Leben selbst verfügen

darf, ist Töten bzw. Sterbenlassen ge

gen den erklärten oder vermuteten

Willen des Betroffenen unter allen

Umständen absolut inakzeptabel
und indiskutabel. Unfreiwillige Eu

thanasie ist eindeutig Mord, und der
Arzt, der sich dazu hergibt, macht
sich zum Henker! (Weil der Henker

aber jemand ist, der Menschen gegen

ihren Willen ums Leben bringt, ist es

unzulässig, das Bild vom Ai-zt als

Henker zu überdehnen, indem es

auch auf die freiwillige und nicht

freiwillige Euthanasie angewendet
wird.)

III. NichtfreiwilUge Euthanasie: Le

bensbeendende Maßnahmen im ver

muteten Interesse von Betroffenen,

die selbst nicht entscheidungsfähig
sind, können dann - aber nur dann!

- als Sterbehilfe gelten, wenn sie aus

schließlich aus der Innenperspektive
der Betroffenen erwogen werden.

Weil der Mensch in letzter Instanz

nicht der Gesellschaft gehört, son

dern sich selbst, sind alle von der

Außenperspektive geleiteten Erwä

gungen (z. B. ökonomische oder eu

genische Interessen der Gesellschaft)

als mögliches Motiv für lebensbeen

dende Maßnahmen strikt zurückzu

weisen. Die Frage einer nichtfreiwil

ligen Euthanasie (Töten bzw. Ster

benlassen von irreversibel Schwerst-

leidenden aus Mitleid) muß unter

Wahrung strengster prozeduraler
Auflagen, die jegliche Mißbrauchs
möglichkeit verhindern, nach sorg
fältiger Beratung mit Angehörigen,
Äi-zten und Gremien (Ethilckommis-
sionen) erwogen werden. Maßgeb
lich ist dabei, daß wirklich das objek
tive Leiden des Betroffenen die Fra
ge aufwirft und nicht der verborgene
Wunsch der Angehörigen, sich dem
Druck der Situation zu entziehen
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Wo aber objektives, irreversibles Lei
den in einem unzumutbaren Aus

maß vorliegt (weil z. B. Schmerzmit
tel nicht mehr greifen) und auf
grund von Indizien (Patiententesta
ment, frühere diesbezügliche Äuße
rungen etc.) oder wohlerwogenen
Vermutungen angenommen werden

darf, daß der Betroffene dem qual

vollen Leben ein sanftes Sterben vor

ziehen würde, wird die Frage unab

weisbar, ob wir berechtigt sind, ei

nem geliebten Menschen zuzumu
ten, was wir einem geliebten Tier
nicht zumuten würden.

2. Ist freiwillige Euthanasie

wdrklich immer „freiwillig"?

Dieses Problem kann nicht ernst ge

nug genommen werden. Alte oder

von Krankheit zermürbte Menschen

sind bekanntlich häufig sehr sugge-
stibel und können leicht unter

Druck gesetzt werden, danach zu
verlangen, was in Wirklichkeit je

mand anderer (die Angehörigen, die
Gesellschaft) haben möchte. Wo

Scheinfreiwilligkeit vorliegt, sind le

bensbeendende Handlungen nicht

mehr Sterbehilfe, sondern Mord.

So sehr dem Problem der Scheinfrei

willigkeit volle Aufmerksamkeit zu

teil werden muß, so abwegig ist es.
Alten und terminal Kranken pau

schal die ausreichende Urteilsfähig

keit abzusprechen. Dies zu tun, wür

de die bestehende Entmündigung-
spraxis, die in der Gesellschaft gene

rell, besonders aber in den Anstalten

ein weitverbreiteter, beklagens
werter Mißstand ist (cf. Felix MITTE-

RERs „Sibirien") noch zusätzlich ver
stärken. So wie damals Sigmund
FREUD angesichts eines irreversi

blen Krebsleidens in voller Souverä

nität aus dem Leben gegangen ist,

oder kürzlich, den Berichten von

Freunden zufolge, die Schriftstelle

rin Sandra PARETTI, besteht kein

Grund, an der Freiwilligkeit zu zwei

feln.

3. Ist der Wunsch nach

Euthanasie nicht in Wirklichkeit

ein Hilfsappell?

Daß sich hinter dem Wunsch nach

Euthanasie in Wirklichkeit die Bitte

um liebevolle Zuwendung verbirgt,
ist nicht nur für viele Fälle anzuneh

men, sondern vielleicht sogar für ei

nen Großteil der Fälle wahrschein

lich. Das schließt aber nicht aus, daß

es Fälle gibt, wo es ernst gemeint ist

und wo Menschen tatsächlich nichts

anderes wollen als das, wonach sie

explizit verlangen. Für diesen ver

bleibenden Rest muß die Forderung,

daß letztlich jedermanns Wille zu re

spektieren ist, aufrecht bleiben.

4. Kann man vom Arzt verlangen,

daß er sich zu lebensbeendenden

Handlungen hergibt?

Diese Frage gehört sicher zu den

heikelsten, denn es macht einen Un

terschied, ob jemand aus eigenem
Entschluß und durch eigene Hand

aus dem Leben gehen oder ob er

dafür den Beistand des Arztes ver

langen darf.

Um die Dimension des Problems zu

rechtzurücken, ist zunächst anzu

merken, daß der Arzt vielfach auch

heute schon Entscheidungen über

Leben und Tod trifft (z. B. bei präna-
taler Diagnostik im Hinblick auf se

lektive Abtreibung) bzw. oft tragi
scherweise treffen muß (z. B. bei der
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Allokationsproblematik in der Trans
plantations- und Intensivmedizin,

beim Fetozid zur Risikominderung

bei ' Mehrlingsschwangerschaften

etc.). Daß der Arzt sich durch Sterbe

hilfe plötzlich vom reinen Bewahrer
des Lebens zum Komplizen des To

des wandelt, trifft somit wohl nicht

ganz das Bild.

Davon abgesehen ist aber zu sagen,
daß der Arzt immer schon vor eine

doppelte Anforderung gestellt war:
nämlich zum einen Leben zu erhal

ten, zum andern seinem Patienten

durch Leidensminimierung zu hel
fen, wenn Gesundung nicht mehr
möglich ist. Wo - gesetzt den Fall
Leben zu Leiden mutiert, zum pu

ren, untragbaren, irreversiblen Lei
den, und dem Prinzip der Leidensbe
hebung anders nicht mehr entspro
chen werden kann als durch lebens
beendende Maßnahmen, sieht sich
der Arzt einer äußerst schwerwie
genden Pflichtenkollision ausge
setzt.

Man hört oft, daß Menschen sich
nicht mehr in ein Krankenhaus wa

gen würden, wenn Euthanasie ge
setzlich zulässig bzw. - wie in Hol
land - nicht mehr strafrechtlich
geahndet wurde. Diese Ängste sind
ernst zu nehmen, wie auch das Be
denken, daß das Vertrauensverhält

nis Arzt - Patient (der Angelpunkt al
ler Medizin!) Schaden nehmen wür

de. Auf der anderen Seite aber be
drückt auch der Gedanke, daß das
Krankenhaus ein Ort ist, wo man
möglicherweise in seiner extremen
Not im Stich gelassen wird. Viel
leicht hilft die Erinnerung an das an

tike Konzept vom Arzt als umfassen
dem Lebensbegleiter bei der Vorstel

lung, daß damit auch die Begleitung

für die letzte Phase des Lebens einge
schlossen ist, - im Bedarfsfall auch

durch Sterbehilfe im Sinn von I und

II. Daß Menschen, die nicht mehr le

ben können, sich unter den Zug wer
fen oder vom Dach stürzen müssen,
ist kein würdiger Tod. Und dabei

sind hier noch gar nicht jene berück

sichtigt, die zum eigenhändigen
Handeln gar nicht in der Lage sind -
wie jene vollständig irreversibel

gelähmte Kanadierin, die dazu ver

urteilt war, ihr verbleibendes Leben

in einer Lungenmaschine zu ver

bringen und ihren Wunsch zu ster

ben gegen den Widerstand unbetei

ligter Dritter per Gerichtsentscheid

durchsetzen mußte. Inwieweit dies

bezüglich die Verantwortlichkeit des
Arztes zu helfen eine zusätzliche Di

mension gewinnt, wird weiter zu

diskutieren sein - nicht zuletzt ange
sichts der Tatsache, daß einer deut

schen Umfrage zufolge beinahe zwei

Drittel alles Bundesbürger dies wün
schen.

5. Passive Euthanasie - aktive

Euthanasie?

Daß lebensverlängernde Maßnah

men, wenn sie nicht mehr sind als

Sterbens Verlängerung, eine lebens
feindliche Sinnlosigkeit darstellen,
ist allgemein anerkannt und findet

bereits entsprechenden Nieder

schlagin der medizinischen Praxis.

Gefragt wird allerdings - gelegent
lich auch von ärztlicher Seite - wo ei

gentlich zwischen passiven und akti
ven lebensbeendenden Maßnahmen
der ethisch relevante Unterschied
liegt. Sicher - im einen Fall wird der
Natur ihr Lauf gelassen, im andern
Fall wird das Resultat der Natur anti-
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zipiert. Intendiert aber wird in bei
den Fällen dasselbe, nämlich die
Beendigung des Lebens, gestützt auf
den erklärten Willen des Betroffenen

selbst oder gestützt auf seinen ver
muteten Willen. Wenn aber dieses

Ziel gewollt wird, ist es dann nicht
geboten, dieses Ziel mit dem ge
ringstmöglichen Leiden für den Be
troffenen herbeizuführen? Läßt man

zum Beispiel schwerst mißgebildete
Neugeborene, die keine Lebenschan
cen haben, praktisch an Nahrungs
und Flüssigkeitsentzug langwierig
sterben, wenn ein zusätzlich vorlie

gender Darmverschluß nicht ope
riert wird, da man lebensverlängern

de Maßnahmen für sinnlos erachtet,

so ist fraglich, ob dem Gebot der Lei-
densminimierung im möglichen

Ausmaß Genüge getan ist.

Verstärkt kritisch zu durchdenken

ist auf jeden Fall die Vorstellung, daß
man sich immer nur durch aktives

Tun, nicht aber ebenso durch passi

ves Nicht-Tun (Unterlassen) schuldig
machen kann. Die angelsächsische
Ethikdiskussion, die sich durch dra

stische Beispiele auszeichnet, thema

tisiert dieses Problem, indem sie

zum Beispiel fragt, wo eigentlich der
ethisch relevante Unterschied zwi

schen folgender Handlungsalternati

ve besteht: (a) vergiftete Lebensmit

tel an Hungernde in der Sahel-Zone

zu verteilen bzw. (b) keine Lebens

mittel an Hungernde in der Sahel-

Zone zu verteilen, wenn man die

Möglichkeit dazu hätte. Wer sich die
ser Frage stellt, wird sich eingeste
hen müssen, daß die aktiv/passiv-
Unterscheidung zumindest dubioser

ist, als man sich das gerne vormacht.

In diesem Zusammenhang ist auch
die Frage nach dem ethisch relevan

ten Unterschied zwischen direkter

und indirekter Euthanasie zu stel

len. Sicher, eine Lebensverkürzung,

die als Begleitfolge von hohen
Schmerzmitteldosen eintritt, ist kei

ne beabsichtigte Tötung, weil ja die
Schmerzbekämpfung gewollt und

der dadurch möglicherweise be
schleunigte Tod nur in Kauf genom

men wird. Wo die Umstände diese

Vorgangsweise für den Arzt ange
zeigt sein lassen, wird indirekte
Euthanasie deshalb auch von kirchli

chen Stellen akzeptiert. Was aber ist

die Antwort, wenn nicht ein mit al-

gesiologischen Mitteln bekämpfba

rer Schmerz vorliegt, der die Mög
lichkeit (den Vorwand?) liefert, den

Menschen vom Leben, das er nicht

mehr leben k^nn, zu erlösen?

6. Ist Euthanasie nicht eine zu

einfache Lösung für ein

schwieriges Problem?

Diese Frage wird von Euthanasiegeg

nern immer wieder zu Recht aufge

worfen. Es ist eine Erfahrungstatsa

che, daß mühevollere Lösungswege

für ein Problem erst gar nicht mehr
gesucht werden, sobald eine verfüh
rerisch einfache Lösung in Aussicht

genommen wird. Es ist unbestritten,
daß sich in der Praxis das Problem

Euthanasie in einem ganz erhebli

chen Umfang gar nicht stellen wür

de, wenn alle Möglichkeiten ausge
schöpft würden, das Problem sozusa

gen im Vorfeld zu bewältigen: durch

vermehrte menschliche Zuwen

dung, durch Bereitstellung entspre
chender Einrichtungen (Pflegehei
me und Sterbehospize) und durch

bessere Nutzung der Schmerzmedi

zin. Aber auch, wenn sich auf diese
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Weise das Problem quantitativ

enorm reduzieren läßt: Tragische

Fälle wie jener der vorhin erwähn

ten jungen Kanadierin werden da

durch nicht zwangsläufig aus der

Welt geschafft. Wenn man dieser

Frau den trotz liebevoller Zuwen

dung in einem langen Zeitraum ge

reiften Wunsch zu sterben vorent

halten würde, so würde meines Er

achtens in eklatanter Weise das ele

mentarste aller Menschenrechte ver

letzt, nämlich für sich selbst über

den Lebenswert des eigenen Lebens
entscheiden zu dürfen. Daß Außen

stehende sich in die privateste aller

Entscheidungen - wie es das Sterben
nun einmal ist - glauben einmi

schen zu müssen, halte ich für eine

gefährliche paternalistische An
maßung der Gesellschaft.

Wenn Lebensrechtbewegungen auf
treten und Menschen ihr Recht auf

selbstbestimmtes Sterben streitig
machen wollen (wie es auch bei die

ser erbarmungswürdigen Frau der

Fall war), so scheint mir, daß die Le

bensrechtbewegungen ihren Namen
zu Unrecht tragen und sich in Wirk
lichkeit in Lebensp/iichtbewegung
umbenennen müßten. Das Recht zu

leben schließt nämlich das Recht

nicht zu leben, d. h. zu sterben, zwin

gend ein. Ein Recht auf etwas haben

heißt, etwas dürfen, nicht etwas

müssen. Menschen zum Leben ver

pflichten zu wollen, das sie nicht

mehr leben wollen, ist nicht eine

Verteidigung des Lebensrechts, son

dern seine Negation.

Prof. Dr. Elmar Waibl, Institut für Philoso
phie / Universität Innsbruck, Innrain 52, A-6020
Innsbruck

Michael Hauskeller: DAS ERSETZBARKEITSARGUMENT - Zu: Klaus

Peter Rippe, „Die Diskussion um den moralischen Status von Tieren'

ETHICA; 2 (1994) 2, 131 - 153

Eine der wichtigsten moralphiloso

phischen Positionen der Gegenwart

ist immer noch der Uiilitarismiis, der

den moralischen Wert einer Hand

lung nach ihren Konsequenzen be
mißt. Da das einzige oder wenigstens
das höchste unmittelbare Gut für al

le Lebewesen das Glück oder die

Lust sei, sei eine Handlung unter
moralischen Gesichtspunkten im
mer dann erlaubt (oder geboten),
wenn sie mehr Glück als Unglück in
der Welt hervorbringe. Die bestmög
liche Handlung ist so immer diejeni
ge, deren Glücks-Unglücks-Bilanz am

deutlichsten zugunsten des Glücks
ausfällt. Als eine Konsequenz dieser
klassischen utilitaristischen Position
gilt oft die Ansicht, daß es moralisch

nicht verwerflich sei, ein Lebewesen

(schmerzlos) zu töten, wenn es
durch ein anderes ersetzt werden

könne (und faktisch ersetzt werde),
das ebensoviel oder gar mehr Glück
empfinde als jenes. ̂ In diesem Fall
werde nämlich die Gesamtsumme

des Glücks in der Welt, auf die es al

lein ankomme, nicht verringert. Ein
verrückter Wissenschaftler, der es

vermöchte, das Leben auf der Erde
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weitgehend zu zerstören, wäre mora
lisch gerechtfertigt, dies auch zu tun,
wenn er gute Gründe zu der Annah
me hätte, daß sich nach der Vernich
tung des vorhandenen Lebens ein
neues und wenigstens ebenso glück
liches Leben entwickeln werde. Sieht
man einmal von der altbekannten
Schwierigkeit ab, ob sich Glück (oder
Lust) überhaupt, wie J. BENTHAM
glaubte, quantifizieren und mit dem
Glück anderer vergleichen und auf
rechnen lasse, und nimmt die Quan-
tifizierbarkeit des Glücks als gegeben

an, so bleibt immer noch die Frage
offen, ob das Glück sinnvoll von sei
nen Trägern derart abgelöst werden
kann, daß diese als bloße „Behälter
für Erfahrungen von Lust und
Schmerz"^ beliebig austauschbar
werden und ihre Vernichtung mora

lisch irrelevant bleibt, solange das to

tale Glücksquantum nicht verringert
wird.

1. Wesen und Glück

Um diese Frage zu beantworten,

müßte zunächst einmal geklärt wer

den, welche Art von Beziehung zwi

schen einem Wesen und dem Glück

besteht, das ihm - vorsichtig gesagt -

innewohnt, oder allgemeiner: wie ei

ne Sache beschaffen sein muß, damit

ihr Besitzer als ersetzbar hinsichtlich

dieser Sache angesehen werden

kann. Läßt sich sagen, daß wir unser

Glück haben oder besitzen so wie

wir Geld „haben", Organe „haben",
Gedanken „haben"? Ist ein glückli

cher Mensch etwa in derselben Wei
se glücklich wie ein reicher Mensch
reich ist? Eimmal institutionell abge
sichert ist Geld ein Ding unter Din
gen, oder jedenfalls läßt es sich so

handhaben. Wie jedes beliebige an

dere Ding war es da, bevor es in mei
ne Hände geriet und wird auch wei
terhin da sein, wenn es sie wieder

verläßt. Ich kann es verschenken, ge

gen Waren eintauschen und - über
meinen Tod hinaus - weiterverer

ben. Seine Existenz ist von der mei

nen vollkommen unabhängig, und

genau deshalb bin ich, im Hinblick
auf dieses Geld, ersetzbar. Nun ist

das Geld im Gegensatz zum Glück

etwas mir Äußerliches. Enger zu
gehörig bin ich meinem Leib mit sei
nen Organen, die zu ihrer Existenz
immerhin eines Organismus bedür

fen, wenn auch, wie sich gezeigt hat,

nicht unbedingt eines bestimmten.
Auch die Organe können mittlerwei
le zu Dingen werden, die ich an an
dere weiterzugeben vermag. Ersetz
bar werde ich als Besitzer meiner Or

gane dann, wenn nichts davon ab
hängt, daß gerade ich es bin, der die
se Organe hat. Dies gilt auch, wenn
zufällig nicht jeder beliebige andere
den gleichen Zweck erfüllen und als
„Organbank" dienen könnte. Auch
wenn ich der einzige wäre, der das

betreffende Organ bereitstellen

könnte, würde sich deshalb nichts

an meiner Ersetzbarkeit ändern.

Denn allein durch ihre Verwertbar

heit würden meine Organe meine Er

setzbarkeit hinsichtlich ihrer unter

Beweis stellen. Doch sind Organe et

was materiell Faßbares und so von

vornherein schon der Welt der Dinge

mit zugehörig. Ihrer Wortbedeutung
nach sind sie Werkzeuge, mithin et

was, mit dem sich umgehen läßt, et

was, das mir als Subjekt gegenständ

lich gegenüberstehen kann. Doch

nicht allein der eigene Leib läßt sich

in dieser Weise zu einem Ding unter
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Dingen vergegenständlichen, son

dern auch zum Teil das Bewußtsein,

nämlich insofern es inhaltlich be

stimmt werden kann. Meine Gedan

ken lassen sich veräußerlichen, wer

den in ihrer Mittelbarkeit zu Gegen

ständen einer gemeinsamen Welt

und bedürfen, insofern sie mitteil

bar sind, meiner als eines spezifi

schen Subjekts nicht. Als dieses bin
ich ersetzbar, weil die Tatsache, daß

gerade ich diesen Gedanken gedacht
habe, hinsichtlich seiner Verwertbar

keit irrelevant ist.

2. Glück und Unglück

Wie steht es nun mit Glück und
Unglück? Um sinnvoll von der Ersetz
barkeit des Subjekts hinsichtlich des

von ihm empfundenen Glücks spre

chen zu können, muß, wie die Rede

vom „Behälter des Glücks" nahelegt,

das Glück eine gewisse Selbtständig-

keit aufweisen. Es muß sich irgend

wie von der besonderen Existenz sei

nes Trägers abtrennen lassen. Doch

ist das Glück, das wir empfinden,

kein Inhalt, sondern Form, nämlich

die Art und Weise, wie wir uns in der

Welt befinden. Zwar kann ich mittei

len, daß ich glücklich bin oder daß
ich Schmerzen empfinden, aber wie

sich das anfühlt, wenn ich glücklich
bin oder ich Schmerzen habe, das Je-
meine des Glücks und des

Schmerzes: das ist prinzipiell jeder

Mittelbarkeit enthoben. Von meinem

Glück und Unglück bleibt nichts üb

rig, wenn ich nicht bin. Es mag wei
terhin Glück und Unglück geben,

aber anders als beim Geld, bei den

Organen und selbst bei Gedankenin
halten handelt es sich nicht mehr

um dasselbe. Dies besagt nicht, daß

sich Glück und Unglück verschiede
ner Subjekte nicht aufrechnen

ließen. Es erscheint durchaus plausi
bel, daß ich das aus einer geplanten
Handlung voraussichtlich entstehen

de Glück und Unglück gegeneinan
der abzuwägen und meine Hand
lung nach dem Ergebnis auszurich
ten vermag. Wir verstehen, was es

heißt zu überlegen, ob eine von uns

beabsichtigte Handlung einen be
stimmten Menschen möglicherweise
nicht weit unglücklicher macht als

sie einen anderen, dem zuliebe wir

die Handlung auszuführen geden
ken, glücklich macht. Und wir verste

hen auch, was es heißt, das Wohl der

gegenwärtigen Menschheit (oder ei

nes Teils derselben) mit dem Un

glück zukünftiger Generationen zu

erkaufen. Auch hier läßt sich überle

gen, ob das gegenwärtige Glück das

Unglück der Nachfolgenden auf
wiegt. Aber das Glück, das wir sol

cherart beurteilen, bleibt in jedem
Fall ein individuelles, jemeines.

Auch in der ursprünglichen utilitari-
stischen Verallgemeinerung des Ein
zelglücks zu dem Glück aller oder

dem Glück der größten Zahl bleibt ja
das Individuum, der Träger des
Glücks, immer als Maßstab gegen
wärtig. Erst in dem logisch mißli
chen Übergang vom Glück der Tota
lität zur Totalität des Glücks, die die
Summe der Individuen in eine sum
marische Individualität verwandelt,
verschwindet das Einzelwesen aus
der Perspektive des hedonistischen
Kalküls und erscheint so als ver

meintlich ersetzbar.

1 Peter SINGER: Praktische Ethik. — Stuttgart:
Reclam, 1984, Kap. 5; Klaus Peter RIPPE: Die
Diskussion um den moralischen Status von Tie-
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ren. In: ETHICA; 2 (1994) 2,131 — 153
2 P. SINGER: Praktische Ethik, S. 141

Dr. des. Michael Hauskeller, Bachstr. 1, D-53115
Bonn

K. P. Rippe: Antwort

In der Diskussion um das Töten von
empfindungsfähigen, aber nicht
selbstbewußten Wesen spielt das Er
setzbarkeitsargument in der eng-
liscbspracbigen Diskussion eine füh
rende Rolle. In der zweiten Auflage

seiner „Praktischen Ethik" schreibt
Peter SINGER: „Das Ersetzbarkeits-

Argument ist, wie die Reaktion auf
die 1. Auflage zeigt, wahrscheinlich
das umstrittenste und meistkritisier

te des ganzen Buches. Leider hat kei
ner der Kritiker eine befriedigende
Alternativlösung für die Probleme

angeboten, auf die die Ersetzbarkeit

eine, wenn auch keine sehr sympa

thische Antwort gibt."^ Eine Alterna
tive sucht HAUSKELLER nicht, seine

Kritik zeigt fundamentalere Züge.

Denn er macht eine überraschende

Wendung. Er faßt auch Personen in

das Ersetzbarkeitsargument ein.

Man könnte darüber diskutieren, ob

in einem reinen „Glücksutilitaris-
j]Q-Qs" (und den hat HAUSKELLER

wohl vor Augen) nicht auch Perso
nen als ersetzbar gelten müßten. Prä-
ferenzutilitaristen wie SINGER ver

treten hier eine andere Auffassung:

Personen haben zukunftsbezogene

Wünsche; sie führen ein „biographi

sches Leben". Der Tod ist deshalb ein

Verlust für sie, der durch die Geburt

eines anderen Wesens nicht ersetzt

werden kann. Dies entspricht unse

ren Intuitionen. Wenn wir uns von

den Personen zu den bloß empfin

dungsfähigen Wesen (hierzu zählen
wohl die meisten Tiere) zuwenden,

sieht die Sachlage anders aus. Solche
Wesen haben bloß gegenwartsbezo

gene Wünsche; ihnen fehlen Erinne
rung und Zukunftsbezug. Ihre Wün
sche bilden damit ein Kontinuum

punktueller Bewußtseinszustände.
Nur für solche bloß empfindungs

fähigen Wesen kann man die Meta
pher eines „Behälters für Glück"
sinnvoll verwenden. Und nur für sie

gilt das Ersetzbarkeitsargument.
Man kann diese Auffassung natür

lich kritisieren. Vielleicht ist das Be

wußtsein vieler Tiere doch differen

zierter als hier angenommen. Aber

dies würde nur den Anwendungsbe

reich des Ersetzbarkeitsarguments
erschüttern. Das Argument selbst

scheint mir in der Tierethik weiter

hin unersetzbar.

1 Peter SINGER: Praktische Ethik. - Neuaus
gabe, aus dem Englischen übersetzt von Oscar Bi
schoff, Jean-Claude Wolf und Dietrich Klose. -
Stuttgart: Reclam, 1994, S. 162 (vgl. ebd. S.
161 - 167)

Dr. Klaus Peter Rippe, Philosophisches Seminar
der Universität Zürich, Arbeits- und Forschungs
stelle für Ethik, Culmannstr. 1, CH-8006 Zürich
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

ZWISCHEN MORAL UND GESETZ

Forschungsprojekt über Selbstverpflichtungen von
Unternehmen und Verbänden

Ethik hat Konkunktur! Selbst in Re

klameanzeigen und Werbespots tau
chen heute immer häufiger Begriffe
wie Verantwortung und Vertrauen
auf. In der Wirtschaft ist in den letz

ten Jahren, unabhängig von Bran
chen- oder Ländergrenzen, eine auf
fällige Tendenz zur Formulierung
von ethischen Verhaltensrichtlinien

zu beobachten. Am Institut für

Christliche Sozialwissenschaften der

Westfälischen Wilhelms-Universität
Münster werden in den kommenden

drei Jahren solche Normenkodizes
in Unternehmen und Verbänden im

Rahmen eines von der Volkswagen-

Stiftung geförderten Forschungspro
jektes untersucht.

Nach den Beobachtungen von Insti
tutsdirektor Prof. Dr. Dr. Franz FUR-
GER und seiner Mitarbeiterin, der

Theologin Ursula WOLLASCH, ist
der Trend zur Selbstregulierung,

Selbstverpflichung oder Selbstkon
trolle besonders ausgeprägt in Berei
chen, wo die bestehende Rechtslage
als unzureichend empfunden wird,
etwa bei internationalen Handelsbe

ziehungen oder in Branchen, die für
Mensch und Umwelt als risikoträch
tig gelten, wie in der Chemischen In
dustrie oder der Gentechnik. Als ei
ne Art Vorstufe des Rechts oder „Soft
Law" kommen Verhaltenskodizes

vor allem dort zum Tragen, wo Rege

lungsbedarf besteht, Gesetze bislang
jedoch noch fehlen. Selbstver

pflichtende Regelungen können ins
besondere dort gezielt eingesetzt
werden, wo staatliche Gesetze häufig
nur allgemeine Bestimmungen ent
halten und deshalb nur begrenzt

wirksam werden, wenn nicht gar
wirkungslos bleiben.

Ein weiterer Vorteil von Selbstver

pflichtungen liege darin, daß sie
sehr früh zum Einsatz kommen kön

nen: „In sich rasch entwickelnden

Spezialgebieten von Technik und

Wirtschaft, wo ein möglicher Rege
lungsbedarf zunächst nur für die un

mittelbar Beteiligten erkennbar ist,
ist dies von besonderer Bedeutung,
da außenstehende Instanzen häufig
erst dann Einblick erhalten, wenn

Schwierigkeiten aufgetreten oder gar
Schäden entstanden sind." Für Un

ternehmen und Verbände sind Kodi-

zes auch insofern interessant, als sie

gesetzlichen Einschränkungen zu
vorkommen können, wie beispiels
weise bei der Werbebeschränkung
der Zigarettenindustrie. Bestimmte
Branchen verschaffen sich auf diese
Weise Freiräume für wirtschaftliches
Handeln und entlasten damit auch
Gesetzgebung und Rechtsprechung
Dabei muß die Mißachtung solcher
Vereinbarungen durchaus nicht oh
ne jede Sanktion bleiben: Ausschluß
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aus dem Berufs- oder Unterneh

mensverband oder der Verlust von

Informations- und Kommunikati

onsmöglichkeiten sind gebräuchli

che Instrumente, um die Durchset

zung von Kodizes zu gewährleisten.
Im Rahmen des Forschungsprojektes

am Institut für Christliche Sozialwis

senschaften der Universität Münster

werden in den kommenden Mona

ten bereits vorliegende Leitlinien
oder Führungsrichtlinien von etwa

100 deutschen Unternehmen ausge
wertet und analysiert. Darunter fin

den sich Großkonzerne wie die

BASF und Familienunternehmen

wie die Lammsbräu-Brauerei in der

Oberpfalz. Eine vergleichbare Mate

rialsammlung soll nun auch bei Ver

bänden durchgeführt werden. Ziel

der Untersuchungen ist es, „ein In

strumentarium zu entwickeln, mit

dessen Hilfe man einzelne Kodizes

nach bestimmten Kriterien analysie
ren, das heißt Schwächen aufweisen

und Ansatzpunkte zu einer Verbesse

rung aufzeigen kann". Dieser Kriteri

enkatalog („Kodes-Grammatik") soll

so gestaltet sein, daß er später in Un

ternehmen und Verbänden als „Mo

dell-Kodex" und Arbeitshilfe bei der

Erstellung und Überarbeitung ethi
scher Verhaltenslinien eingesetzt

werden kann.

Schon im Verlauf des Projekts ist ein

ständiger Austausch mit der Praxis

gewährleistet. Ein Arbeitskreis mit

Vertretern von Unternehmen und

Verbänden wird mehrmals in Mün

ster tagen. Das Forschungsvorhaben

wird interdisziplinär angelegt und
verbindet philosophisch-theologi
sche Fragestellungen mit wirt

schaftswissenschaftlichen Proble

men und bezieht auch rechtliche, po
litische und linguistische Aspekte
mit ein. Mit seiner Zielsetzung be
tritt das Projekt wissenschaftliches

Neuland: Ungeachtet ihrer zuneh
menden Bedeutung und der Brisanz

der behandelten Themen wurden

solche Selbstverpflichtungen bislang
noch nicht als ethisch relevantes Pro

blem aufgegriffen. Für die münster-

schen Wissenschaftler geht es dar

um, „Kodizes so zu gestalten, daß sie

Raum schaffen für mehr Mensch

lichkeit und Gerechtigkeit im Unter

nehmen, daß sie darüber hinaus die

globalen Herausforderungen unse

rer Gesellschaft ernst nehmen und

ihnen Rechnung tragen und daß sie

schließlich auf diese Weise gegen
über einer sensibilisierten, kriti

schen Öffentlichkeit Bestand ha

ben".

UNIPRESS MÜNSTER - Artikeldienst für Pres
se, Funk und Fernsehen. Herausgegeben von
der Presse- und Informationsstelle der Westfäli
schen Wiliielrns-Universität, Schloßplatz 2, D-
48149 Münster, Tel. (02 51) 83-22 32/33, Fax
(02 51) 83-22 58, Redaktion: Norbert Frie
(verantw.) und Jutta Reising
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DOKUMENTATION

Euthanasie und Katholische Kirche

2276 Menschen, die versehrt oder

geschwächt sind, brauchen besonde
re Beachtung. Kranke oder Behin
derte sind zu unterstützen, damit sie

ein möglichst normales Leben füh
ren können.

2277 Die direkte Euthanasie besteht

darin, daß man aus welchen Grün
den und mit welchen Mitteln auch

immer dem Leben behinderter,

kranker oder sterbender Menschen

ein Ende setzt. Sie ist sittlich unan

nehmbar.

Eine Handlung oder eine Unterlassung,
die von sich aus oder der Absicht nach
den Tod herbeiführt, um dem Schmerz
ein Ende zu machen, ist ein Mord, ein
schweres Vergehen gegen die Menschen
würde und gegen die Achtung, die man
dem lebendigen Gott, dem Schöpfer,
schuldet. Das Fehlurteil, dem man gut
gläubig zum Opfer fallen kann, ändert die
Natur dieser mörderischen Tat nicht, die
stets zu verbieten und auszuschließen ist.

2278 Die Moral verlangt keine Therapie
um jeden Preis. Außeroi'dentliche oder
zum erhofften Ergebnis in keinem Ver
hältnis stehende aufwendige und gefähr
liche medizinische Verfahren einzustel

len, kann berechtigt sein. Man will da

durch den Tod nicht herbeiführen, son

dern nimmt nur hin, ihn nicht verhin

dern zu können. Die Entscheidungen

sind vom Patienten selbst zu treffen, falls

er dazu fähig und imstande ist, andern

falls von den gesetzlich Bevollmächtigten,

wobei stets der vernünftige Wille und die

berechtigten Interessen des Patienten zu

achten sind.

2279 Selbst wenn voraussichtlich der Tod

unmittelbar bevorsteht, darf die Pflege,
die man für gewöhnlich einem kranken

Menschen schuldet, nicht abgebrochen
werden. Schmerzlindernde Mittel zu ver

wenden, um die Leiden des Sterbenden

zu erleichtern selbst auf die Gefahr hin,

sein Leben abzukürzen, kann sittlich der

Menschenwürde entsprechen, falls der
Tod weder als Ziel noch als Mittel gewollt,
sondern bloß als unvermeidbar vorausge
sehen und in Kauf genommen wird.

Die Betreuung des Sterbenden ist eine

vorbildliche Form selbstloser Nächstenlie

be; sie soll aus diesem Grund gefördert

werden.

Aus: Katechismus der Katholischen Kirche. -

München; Wien: Oldenbourg; Leipzig: Benno;
Freiburg/CH: Paulusverl.; Linz: Veritas, 1993, S.
579/80

Ethische Richtlinien zur Publikation
wissenschaftlich-psychologischer Arbeitsergebnisse der

„American Psychological Association" (APA)

Im Dezember 1992 wurden im Fach- Association" (APA), des US-amerika-
organ der „American Psychological nischen Psychologenverbandes, ethi-
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sehe Verhaltensrichtlinien für Psy
chologen unter dem Titel „Ethical
Principles of Psychologists and Code
of Conduct" veröffentlicht (Ameri-
can Psychologist; 47 (1992) 12,
1597 - 1611).

Die Zeitschrift „Psychological Re
view" (Psych. Rev.; 100 (1993) 3, 431)
veröffentlichte als Extrakt aus dieser

umfangreicheren Positionsbestim
mung die Punkte 6.21 bis 6.26 er
neut, die sich mit ethischen Fragen

der Darstellung und Veröffentli
chung wissenschaftlich-psychologi
scher Informationen befassen. Die
Positionsbestimmungen dürften al

lerdings über die Psychologie hinaus
Geltung haben. Im einzelnen gehen

die entsprechenden Abschnitte auf
die folgenden Punkte ein:

6.21 legt fest, daß Psychologen keine
Daten bewußt fälschen oder erfin

den (sollen). Eine ethische Verpflich

tung wird konstatiert, erst nach der
Publikation entdeckte Fehler oder

Entstellungen seien öffentlich zu

korrigieren.

Kapitel 6.22 wendet sich gegen Pla-
giatentum und verurteilt die Darstel
lung wesentlicher Elemente von Ai'-
beiten Dritter als eigener Arbeitser

gebnisse, „even if the other work or
data source is cited occassionally"
(Psychological Review; 100 (1993),

431).

6.23 hebt auf die tatsächliche Autor

schaft an Arbeitsergebnissen ab: In

stitutionelle Leitungspositionen

rechtfertigten nicht die routinemäßi
ge und uneingeschränkte Präsentati
on als Mitautor oder gar Hauptver

fasser eines Beitrages, wenn dies
nicht die tatsächliche professionelle
oder wissenschaftliche Teilhabe am

Zustandekommen der Arbeitsergeb

nisse korrekt wiedergebe. Ausdrück

lich wird darauf verwiesen, daß bei

Beiträgen mehrerer Verfasser, die
auf der Dissertation oder Diplomar

beit eines Studenten beruhen, dieser

als Erstautor genannt werden soll.

Unter 6.24 wird ausdrücklich gegen

die mehrfache Präsentation identi

scher Daten(-sätze) Stellung genom

men, sofern dies nicht aus den ent

sprechenden Beiträgen zu entneh
men ist.

6.25 unterstreicht, daß Daten zur Re-

analyse für wissenschaftliche Zwek-

ke an Dritte weitergegeben werden

sollen („provided that the confidenti-

ality of the participants can be pro-

lected and unless legal rights con-

cerning proprietary data preclude

their release", ebd., S. 431).

Abschließend wird in 6.26 verdeut

licht, daß Psychologen, die in Re
view-Boards oder Kommissionen zur

Vergabe von Forschungsgeldern mit
arbeiten, mit den ihnen überlasse-

nen Informationen verantwortungs

voll umgehen und sie nicht zur per

sönlichen Bereicherung nutzen.

Pantaleon Fassbender
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NACHRICHTEN

7. EBEN-Jahrestagung

Von 14. - 16. September 1994 fand an

der Universität von St. Gallen die 7.

Jahrestagung der European Business

Eihics Network (EBEN) statt. EBEN

wurde 1987 als internationale Verei

nigung von Wirtschaftstreibenden

und Akademikern zur Förderung
der Wirtschaftsethik ins Leben geru
fen.

Die diesjährige Tagung befaßte sich
mit der ethischen Herausforderung
an Wirtschaftspolitik und Firmen

kommunikation. Den Eröffnungs
vortrag hielt Hans KÜNG zum The
ma „Weltpolitik und Weltethik". In

den weiteren Vorträgen und Semina
ren wurden neben dem Hinweis auf

wirtschaftliche Perspektiven und die
Entwicklung von Kommunikation

und Medien vor allem Fragen der
Wirtschaftsakzeptanz im Sinne einer
ethischen Sanktionierung angespro
chen. Beeindruckend waren die Of

fenheit der Beiträge und die einstim

mige Überzeugung, daß ohne ethi
sches Verhalten bei der offenen und

internationalisierten Kommunikati

on und Medienlandschaft ein Be

trieb weder nach innen noch nach

außen auf Dauer florieren kann.

Die nächste Jahrestagung von EBEN
findet 1995 an der Nijenrode Univer

sität in Breukelen, Holland, statt und

steht unter dem Motto „Werte, Stan
dards lind die Globalisierung des Fi
nanzmarktes".

Info: NIVRA, P.O.Box 7984, NL-1008

AD Amsterdam, Tel. (31) 20 6464046,
Fax (31) 20 6443131.

AGW - Akademie Gesellschaft und

Wissenschaft

Am 19. Oktober 1993 wurde die Aka

demie Gesellschaft und Wissenschaft
(AGW) gegründet. Zweck der Akade

mie sind die wissenschaftliche, pro-
blem- und praxisorientierte inter-

und multidisziplinäre Forschung im
Umfeld von Kultur, Politik, Wirt

schaft und Gesellschaft.

Info: AGW, Postfach 16 40, D-38606

Goslar bzw. Bäckerstr. 23/24, D-

38640 Goslar, Tel. (0 53 21) 27 68, Fax

(0 53 21) 1 88 58.

Verantwortung biologischer

Wissenschaften

Am 22. und 23. Oktober 1994 fand im

Deutschen Hygienemuseum die Ta
gung des Verbandes Deutscher Biolo

gen zum Thema „Verantwortung bio

logischer Wissenschaften in unserer
Zeit" statt.

Folgende Themen wurden behan
delt: Die Verantwortung biologischer
Wissenschaften - Mensch und Ver
halten: biologische und kulturelle
Determination - Mensch, Gehirn,
Erkenntnis - Mensch, Landschaft,
Naturschutz - Mensch, Genetik,
Gentechnik, Gesellschaft.

Info: PD Dr. J. Oehler, Fetscherstr. 74,
D-01307 Dresden, Tel/Fax 0351/458-

4450.
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

BIOLOGIE

KIPER, Manuel: Seuchengefahi* aus

der Retorte: vom sorglosen Umgang

mit Genen, Viren und Bakterien. Rein

bek b. Hamburg: Rowohlt, 1992. -

200 S. (rororo aktuell; 13119) ISBN
3-499-13119-6, Br: DM 12,90

Manuel Kiper, promovierter Moleku
larbiologe, nimmt sich in seinem Buch

viel vor, wenn er im Vorwort ankün

digt, „erstmalig" die ganze Bandbreite
der biologischen Umweltverschmut

zung als Problem zu formulieren. Ein
Blick in das 23 Seiten lange Literatur
verzeichnis mit 429 Literaturzitaten

plus Anmerkungen läßt einiges erwar
ten.

Kiper zieht im ersten Teil seines Bu
ches einen Vergleich zwischen der che
mischen und der biologischen Indu
strialisierung und leitet (für meinen

Geschmack etwas zu ausführlich) an ei

ner Vielzahl von Beispielen aus der Ge

schichte der chemischen Industrie die

„Lehren der chemischen Revolution"

ab. Es wird deutlich, daß die Prinzipi
en, die den globalen Siegeszug der che
mischen Industrien bestimmten, auch

das Bild der biotechnischen Industrie

und der nunmehr gentechnisierten
chemischen Industrie dominieren.

Charakteristisch waren und bleiben

die offene Produktion, ungeklärtes
Umweltverhalten, Verunreinigung mit

Supergiften oder die Anreicherung
von Abfallstoffen in Schadstoffsenken.

Ganz dem Anspruch folgend, die ge
samte Bandbreite des Problems aufzu
zeigen, wird in einem historischen
Rückblick deutlich, daß durch Men
schen verursachte ökologische Kata
strophen die Geschichte der Mensch
heit schon seit alters her begleitet ha

ben (z. B. die Zerstörung von Vegetatio

nen durch eingeführte oder einge
schleppte Tiere oder Parasiten, oder

die Dezimierung der einheimischen

Bevölkerung durch Pocken in Latein-
und Nordamerika). Es wird deutlich,

daß eine nicht beherrschbare Verbrei

tung von Tierarten, Parasiten, Bakteri

en und Viren erfolgt, seit es Völkerwan
derungen und Handel gibt. Das prinzi

piell Neue und Gefährliche sind heute
das Ausmaß und die Geschwindigkeit,
mit der Tourismus und Warenaus

tausch die Gefahren, die von Krankhei

ten und Seuchen erregenden Mikroor

ganismen ausgehen, potenzieren.

Im Kapitel über die biologischen Tech
niken kommt Kiper zu seinem eigentli
chen Thema, der Seuchengefahr aus
der Retorte. Obwohl auch er nur den

indirekten Nachweis eines potentiellen

Risikos der neuen Techniken führen

kann, überzeugen seine Beispiele über
die Allgegenwärtigkeit von Viren und
Bakterien und ihre oft unterschätzte

bzw. bestrittene Fähigkeit, aus der Um
gebung oder auch artüberschreitend
genetisches Material aufzunehmen
und weiterzugeben.

Manuel Kiper kann an vielen gut doku
mentierten Beispielen eindrucksvoll
belegen, daß es zumindest einen siche

ren Aspekt in der Virusforschung gibt:
Die bisherigen und mit Sicherheit auch
die künftigen Arbeiten sind von Pan
nen, Verwechslungen, Kontaminatio
nen und unbeabsichtigten Freisetzun
gen begleitet. Die Möglichkeit, mit Vi
ren, oder anderen Mikroorganismen
zu arbeiten und sie gleichzeitig unter
Verschluß zu halten, ist eine offensicht
liche Illusion. Angesichts der zusam
mengestellten Beispiele kann man der
Befürchtung des Autors nur zustim-
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men, daß wir mit einer gewissen Wahr
scheinlichkeit einer schleichenden

oder auch sprunghaften retroviralen
Verseuchung entgegengehen, deren
Folgen im Hinblick auf die Entstehung
von Tumoren, Immunschwächen und
anderer gesundheitlicher Komplikatio
nen höchst ungewiß sind.
Ein weiterer Schwerpunkt des Buches
liegt in der Auseinandersetzung mit
den zunehmenden Freisetzungsexperi
menten. Auch hier zeigen ausführliche
Beispiele aus der Geschichte, daß die
Verbreitung und das Eindringen von
Tieren und Pflanzen in neue Biotope
prinzipiell etwas ganz Natürliches ist,
allerdings immer verbunden mit dem
Risiko unerwarteter, teils katastropha
ler Veränderungen in der Zusammen
setzung von Lebensgemeinschaften.
Es ist mir unmöglich, in diesem Rah
men auf die Vielzahl der angespio-
chenen Themen näher einzugehen. Ei
nige Kapitelüberschriften sollen Stich
worte liefern; „Bluthandel offene
Schleuse für Krankheiten , „Impfun
gen - künstliche Krankheiten schlagen
zurück" j ^^Oi'gantransplantationen
frische Nieren mit Viren"; „<Food-D(>
sign> - Fleischbällchen aus Mist";
„Gendesign - Natur als Auslaufmo-
dell".

Die Neigung des Autors, plaudeind
und anekdotenhaft zu toi mulieren,
machen das Buch auf der einen Seite
leicht lesbar. Auf der anderen Seite
führt dies gelegentlich dazu, daß die
stringente Verfolgung des roten Fadens
stellenweise etwas ver.schwimmt. Dar
über hinaus läuft die Vielzahl der ange
sprochenen Aspekte manchmal Ge
fahr, den Eindruck einer sprunghaften
Aneinanderreihung zu hinterlassen, da
viele Fragen vom Autor nui angespi o-
chen werden (können), und so leicht
der Eindruck entsteht, daß ein Thema
nur das Stichwort für das nächste lie
fert.

Erwähnenswert finde ich (diesmal im
positiven Sinn) die Ausführungen über

die Sicherheitsdebatte in der Gentech

nik und die sehr informative, kom

mentierte Zusammenstellung der ent
sprechenden nationalen und interna

tionalen Gesetze, Richtlinien und Ver

ordnungen sowie das Kapitel über Mit

bestimmungsrechte der Beschäftigten.
Insgesamt halte ich das Buch für eine

lesenswerte Fundgrube, da viele Facet

ten der Biotechnologie ausgeleuchtet
und durch Literaturzitate belegt sind.
Die biologische Umweltverschmutzung
als „Geißel des dritten Jahrtausends" -

eine zentrale These des Autors aus dem

Vorwort - ist dem Leser zum Schluß

des Buches in ihrer Brisanz und Aktua

lität faßbar und spürbar geworden.

H. Heinze

PHILOSOPHIE

NIDA-RÜMELIN, Julian (Hg.): Prakti
sche Rationalität: Grundlagenproble
me und ethische Anwendungen des
rational choice-Paradigmas. - Berlin:
de Gruyter, 1994. - 458 S. (Perspektiven
der analytischen Philosophie; 2) ISBN
3-11-013656-2, Gb: DM 218.-

Die rationale Entscheidungstheorie
hat sich in den letzten Jahrzehnten ins
besondere im angelsächsischen
Sprachraum zu einem fächerübergrei
fenden Paradigma entwickelt: Philoso
phie, Ökonomie, Sozialwissenschaften
und Rechtstheorie versuchen sie für ih-

i'e Probleme fruchtbar zu machen. Im

deutschsprachigen Raum hat dagegen
bisher erst eine vereinzelte Rezeption
stattgefunden. Der vorliegende Band -
der aus einem Workshop Rational
Choice auf dem Analyomen 1-Kongreß
der Gesellschaft für Analytische Philo
sophie im Oktober 1991 hervorgegan
gen ist - versammelt Beiträge der mei
sten im deutschsprachigen Raum auf
diesem Gebiet Tätigen.
Der Band gliedert sich in zwei Teile. Im
ersten Teil werden Grundlagenproble-
me der Theorie praktischer Rationa
lität und des rational choice-Paradig-
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mas behandelt, im zweiten Teil moral
theoretische Anwendungen.

Der Eingangsaufsatz des Herausgebers
im ersten Teil, „Das rational choice-Pa-
radigma: Extensionen und Revisionen"
hat einführenden, kritischen und pro
grammatischen Charakter. Die drei Be
reiche der allgemeinen Entscheidungs
theorie, die Entscheidungstheorie im
engeren Sinne, die Spieltheorie und
die Sozialwahltheorie werden kurz
dargestellt. Verbindende Grundlage ist
eine als „kohärentistisch" gekennzeich
nete Annahme: „Eine Person handelt
rational, wenn ihre Handlungen im
Hinblick auf die Ziele dieser Person

sinnvoll erscheinen. Handlungen sind

im Hinblick auf die Ziele einer Person

sinnvoll, wenn sie als ein gutes Mittel
gelten können, diese Ziele zu errei
chen." Nida-Rümelin kritisiert eine

egoistisch-instrumentalistische oder
konsequentialistische Verkürzung die

ses allgemeinen Programms, die nicht
logisch notwendig ist. Zum Abschluß
wird eine „Theorie struktureller Ratio

nalität" skizziert. Sie basiert auf der

Annahme intra- und interpersonaler

Koordination und ist mit dem kohä

rentistisch verstandenen Grundmodell

der Entscheidungstheorie vereinbar.

Des weiteren behandeln: Jean-Louis Ar-

ni „Handlungserklärung - Handlungs
rationalität", Georg Kohler: „Entschluß

und Beschluß: zum Begriff der rationa

len Entscheidung", Martine Nida-Rü
melin: „Der besondere Status von Per

sonen: eine Anomalie für die Theorie

praktischer Rationalität", Anna Kusser
und Wolfgang Spohn: „Der Nutzen von
Befriedigung: ein Zirkel in der Ent
scheidungstheorie", Wolfgang Spohn:
„Wie läßt sich die Spieltheorie verste
hen?", Reinhard Zintl: „Kooperation
kollektiver Akteure: zum Informations
gehalt angewandter Spieltheorie". Und
im zweiten Teil, den moraltheoreti
schen Anwendungen: Johannes
Schmidt: „Zur rationalen Fundierung

einer neo-utilitaristischen Wohlfahrtsö

konomie", Peter Koller: „Rationales
Entscheiden und moralisches Han

deln", Rainer Trapp: „Die Verwendbar
keit von Verhandlungsmodellen im
Rahmen der Ethik", Rainer Hegsel

mann: „Solidarität in einer egoisti

schen Welt: eine Simulation", Rudolf

Schüßler: „Reputation und Unsichtba
re Hand", Christine Chwaszcza: „Ratio

nale Akteure und ,natürliche Rechte'",

Lucian Kern/Julian Nida-Rümelin: „Ei
ne positionenorientierte Lösung des Li
beralen Paradoxes".

In summa: Wer sich in Zukunft mit

Entscheidungstheorie, aber auch prak

tischer Rationalität im weiteren Sinne

beschäftigt, wird an diesem Band nicht
vorbeikommen. Sein Erscheinen dürf

te die Beachtung der Entscheidungs
theorie in Deutschland - vielleicht im

Verein mit der jüngsten Nobelpreisver
leihung für Ökonomie an drei Spiel
theoretiker, unter anderem auch einen

Deutschen - erheblich erhöhen.

D. V. d. Pfordten

PSYCHOLOGIE

LENZ, Gerhard (Hg.)/MERTENS, Wolf-
gang/LANG, Hans-Jürgen: Die Seele im
Unternehmen: psychoanalytische
Aspekte von Führung und Organisati
on im Unternehmen. - Berlin: Sprin

ger, 1991. - XIV, 274 S., ISBN
3-540-54129-2, Gh.: DM 68.-

Wenn man in der aktuellen CD-ROM-

Fassung der auf das deutschsprachige
Sammelgebiet spezialisierten Psycholo
gie-Datenbank PSYNDEX, die Ende der
achtziger Jahre bereits über 20.000 Do

kumentationseinheiten aus dem enge

ren Bereich der Psychologie enthielt,

nach einer Kombination der Stichwor

te „Unternehmen" und „Psychoanaly
se" sucht, erscheint nur ein einziger Ti
tel, nämlich das hier zu besprechende
Buch.

Dessen Herausgeber, Gerhard Lenz, Ge-
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Schäftsführer einer psychoanalytisch

orientierten Unternehmensberatung
mit einem angeschlossenen analjdi-
schen Lehrinstitut, beklagt denn auch

in seiner Einführung den weitgehen
den Ausfall einer kontrollierten An

wendung psychoanalytischen Wissens

auf das breite und wichtige Feld wirt
schaftlicher Organisationen, der zu
mindest im deutschsprachigen Raum
noch zu konstatieren sei: „Es ist auch

heute noch nicht selbstverständlich,

daß Psychoanalytiker sich bereit fin
den, ihre spezifischen und kostbaren

Erkenntnismethoden wirtschaftlichen

Organisationen und Verwaltungen zur
Verfügung zu stellen, obgleich auf die
sem Wege der bei weitem größte Perso
nenkreis zu erreichen und Hilfe drin

gend erforderlich ist. Aber auch die Un

ternehmen, die sonst allen relevanten

Forschungsbereichen gegenüber aufge
schlossen sind, betrachten diese Wis

senschaft mit Skepsis." (VIII)
Als Autoren zeichnen mit Dr. Hans-Jür
gen Lang und dem Münchner LMU-

Professor für Klinische Psychologie mit
Schwerpunkt Psychoanalyse, Wolfgang
Mertens (vgl. dessen bei Kohlhammer

erschienene dreibändige „Einführung
in die psychoanalytische Therapie"),
anerkannte Experten der Zunft verant

wortlich für den Titel.

Das Buch gliedert sich in fünf zuneh
mend spezieller werdende Kapitel, zu
denen als Schlußteil eine Zusammen

schau von Chancen und Risiken der be

trieblichen „Anwendung" der Psycho

analyse tritt.

Nach einem Einleitungskapitel, das
u. a. Diskrepanzen in der Rezeption ei
ner psychoanalytischen Organisations
psychologie zwischen den USA und
Kontinentaleuropa aufzeigt, beschäf
tigt sich das zweite Kapitel mit der
„psychologischen Bedeutung der Ar
beit" in der Perspektive des Lebens
laufes. Kapitel drei untersucht das Phä
nomen „Führung" aus psychoanalyti-

scher Sicht und möchte Führungskräf
ten helfen, sensibel für die (unbe

wußte) Übertragung eigener biographi
scher Konstellationen und Konfliktlö

sungsversuche auf den Umgang mit
Mitarbeitern zu sein. Kapitel vier geht
auf einen besonderen Aspekt von Füh

rungshandeln in Organisationen ein,
nämlich den Umgang mit Macht. Das
fünfte Kapitel schließlich bietet in der

Auseinandersetzung mit einer psycho-
analytisch fundierten Organisations-
sentwicklung eine Fülle von Fallstudi
en und Einzelbeispielen, die zeigen,
wie psychoanalytische Kenntnisse und

Interventionen sowohl Elemente der

betrieblichen Gesundheitsprävention
umfassen wie auch der innerbetriebli

chen Konfliktbewältigung und Produk
tivitätssteigerung zum Ziel haben kön

nen.

Der Schlußteil schließlich i'eflektiert

den bisher festzuhaltenden weitgehen
den Ausfall einer psychodynamischen
Organisationsberatung im deutschen
Sprachraum. Dabei kommen Probleme
sowohl von selten der Wirtschaft wie

von selten der klinisch tätigen Psycho
analytiker in den Blick: „Die Anwen

dung psychoanalytischen Wissens im

Unternehmensbereich beinhaltet eine
Vielzahl von Chancen, die bisher zu
wenig oder noch gar nicht genutzt wor
den sind. Der bis zum heutigen Tag
vorherrschende Mythos von einem ra
tional durchstrukturierten Firmen

menschen, kräftig unterstützt von wis
senschaftlichen Konzepten und Metho
den, die nur auf Verhaltensanalysen
und -daten beschränkt waren, hat jahr
zehntelang eine psychoanalytische Be
trachtungsweise verhindert - und Psy
choanalytiker haben sich bis vor eini
gen Jahren nicht sonderlich um diesen
Bereich gekümmert." (251)
Da dieses Buch , wie der Herausgeber
in seinem Vorwort sehr deutlich unter
streicht, nur einen Anfang darstellt
darf man auf die weitere Ausführung



Bücher und Schriften 321

eines solchen Programms psychoanaly-
tischer Organisationspsychologie aus
gesprochen gespannt sein. Der in der
Organisationsforschung im letzten
Jahrzehnt beobachtbare Trend zu sy
stemischen Perspektiven und qualitati
ven, prozeßorientierten Forschungs
methoden jedenfalls kann als günstig
für die Verbreitung eines solchen
„postmodernen" Konzepts von Organi
sationswissenschaft eingeschätzt wer

den. P. Fassbender

RING, Erp: Signale der Gesellschaft:
psychologische Diagnostik in der Um
frageforschung. - Göttingen: Verlag für
Angewandte Psychologie, 1992.

298 S., ISBN 3-87844-049-9, Kt: DM

49.80

Man kann dieses Werk eines ehemali

gen leitenden Mitarbeiters am Institut
für Demoskopie in Allensbach unter

sehr unterschiedlichen Perspektiven
lesen. In einer Hinsicht erscheint es

wie eine Summe der Tätigkeit des
(mittlerweile) 71-jährigen Verfassers zu
einem Feld angewandter Psychologie,
das Individual- und Gesellschaftsdia

gnostik in nahezu einmaliger Weise
verknüpft, und - wie es sich für

„Grenzgebiete" gehört - sowohl in den

gängigen Texten zur Markt- und Wer

bepsychologie (vgl. z. B. Gerhard
Schub von Bossiazky: Psychologische
Marketingforschung: qualitative Me
thoden und ihre Anwendung in der
Markt-, Produkt- und Kommunikati

onsforschung. - München: Franz Vah-

len, 1992) als auch in den Lehrbüchern

der psychologischen Diagnostik (vgl.

z. B. Hermann-Josef Fisseni: Lehrbuch
der psychologischen Diagnostik. - Göt
tingen: Hogrefe, 1990) kaum behandelt
wird.

Eine andere mögliche Perspektive fo-
kussiert auf Aspekten einer „Menta
litätsgeschichte" der Psychologie. So ist

es sehr instruktiv, die Darstellung soge
nannter „projektiver", also mehr oder

minder tiefenpsychologisch orientier

ter Test-Verfahren, bei Ring (S.
167 - 194) mit derjenigen anderer zeit

genössischer Einführungen in ver

wandte Gebiete zu vergleichen. Wäh
rend der Allensbacher Psychologe brei

ten Rekurs auf diese Verfahrensgruppe

nimmt, ist die Darstellung z. B. bei

Schub von Bossiazky knapp und deut

lich zurückhaltend(er), was die Inter

pretationsreichweite von mit dieser

Verfahrensklasse gewonnenen Daten

angeht. Daß demgegenüber das Stich

wort „Psychophysiologie" im Sachregi
ster von Erps Buch nicht einmal er

scheint, ist vielleicht ebenso sympto

matisch, mag allerdings auch mit

strukturellen Differenzen von Werbe

forschung und Demoskopie in Verbin
dung stehen, da letztere deutlich weni

ger Möglichkeiten zum standardisier
ten Labor-Test hat.

Man wird das Buch aber schließlich

auch mit Gewinn lesen, wenn man es

als Textbuch zur Geschichte des Allens

bacher Forschungsinstituts liest, das
mit dem Blickwinkel des Psychologen
einzelne Studien, die im Lauf der Jahre
durchgeführt wurden, näher in Augen
schein nimmt, sozusagen einer „Re-

Lecture" unterzieht.

In drei übergeordneten Teilen struktu

riert der Verfasser sein Untersuchungs
gebiet. Teil 1 erläutert Methoden und

Grundlagen der (psychologischen) Ge
sellschaftsdiagnostik. Nach einer via
negativa vollzogenen Abgrenzung des
Themengebiets beschäftigt sich der Au
tor mit Fragen einer adäquaten Studi
enplanung und führt in die zentralen

Befragungsalternativen „Intensivinter
view", „Gruppendiskussion" und „Re
präsentativbefragung" ein. Außerdem
geht es in diesem Teil des Buches um
die Herstellung optimaler Bedingun
gen für die Versuchssituation.

Teil 2 beschäftigt sich mit psychologi
schen Indikatoren in der Demoskopie:
zentrale Themen sind hier die Fragen
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nach Einstellungs- und Image-Mes

sung, nach der Bedeutung von Er

kenntnissen aus Studien mit „projekti-

ven" Verfahren und nach den Möglich
keiten einer während eines Gesprächs
mitlaufenden Verhaltensbeobachtung
durch den Interviewer.

Teil 3 liefert anhand von 13 ausführ

lich erläuterten Studienskizzen eine

plastische Illustration des demoskopi

schen Prozesses im Blick psychologi
scher Methoden.

Das Changieren zwischen sachhaft-all-

gemeiner Annäherung an das Thema
einerseits und einer konkreten, bei

spielorientierten Auseinandersetzung
andererseits, die einander abwechseln

und gleichsam umkreisen, macht den

besonderen Reiz dieses Titels aus. An

gesichts der großen gesellschaftspoliti
schen Bedeutung der Demoskopie in

demokratischen Gesellschaften, war

ein Buch wie die Übersichtsdarstel

lung, die Ring vorgelegt hat, längst
überfällig. Es schließt eine Lücke im
Bereich der angewandt-psychologi
schen Methodenliteratur und kann

auch für Interessierte, die keine Vor

kenntnisse in psychologischer Metho
denlehre haben, mit Gewinn gelesen
werden.

Ein Personen- und Stichwortverzeich

nis runden den Band ab.

P. Fassbender

RECHT

HABERMAS, Jürgen: Faktizität und

Geltung: Beiträge zur Diskurstheorie

des Rechts und des demokratischen

Rechtsstaats. - 2. Aufl. - Frankfurt

a. M.: Suhrkamp, 1992. - 666 S., ISBN
3-518-58126-0, Kt: DM 48.-

Jürgen Habermas ist einer der schil
lerndsten und aktivsten deutschen So

ziologen und Philosophen der Gegen
wart. Die Erfassung der Gesellschaft
als Gesamtes war stets sein zentrales

Anliegen, das er in den verschieden

sten Abschnitten der Nachkriegszeit
stets kontextbezogen zu realisieren ver
suchte, was sich in einem breiten Bo

gen philosophischer und auch metho

discher Positionen, die er in seinem

grandiosen Oevre niederlegte, ein
drucksvoll darstellt. In dem hier anzu
zeigenden Buch legt er die Ergebnisse
seiner intensiven rechtsphilosophi
schen Studien der letzten Jahre vor.
Die von ihm ganz wesentlich geprägte
„Theorie des kommunikativen Han

delns" wird hier konsequent zu einer
„Diskurstheorie des Rechts und des de

mokratischen Rechtsstaats" ausgebaut.
Damit erfährt die Diskurstheorie einen

weiteren Anwendungsbereich: die in
stitutionell verfaßte Staatlichkeit.

Im 1. Teil legt Habermas sein Pro

gramm vor: Das Recht als Kategorie
der gesellschaftlichen Vermittlung zwi
schen Faktizität und Geltung. Er ver
sucht mit seiner Diskurstheorie nicht,

eine vermittelnde Position zwischen

normativen und realistischen Ansät

zen einzunehmen, er will vielmehr die

se Polarisierung aufheben, indem er
beide Positionen relativiert und das

Feld möglicher und zielführender Den

kansätze von vornherein breit anlegt
und offen hält.

Die schon in früheren Arbeiten entwik-

kelte „kommunikative Vernunft" soll

die traditionelle Auffassung der „prak
tischen Vernunft" in der Rechtsphiloso
phie ablösen. Stellt das traditionelle
Verständnis der praktischen Vernunft
eine Quelle für Normen des Handelns
dar, so begreift Habermas dieses Kon
zept als „Leitfaden für die Rekonstruk
tion jenes Geflechts meinungsbilden-
der und entscheidungsvorbereitender
Diskurse, in das die rechtsförmig aus
geübte demokratische Herrschaft ein
gebettet wird". Habermas sucht trotz
vieler Überwindungen traditioneller
Ansätze und Positionen nicht verzwei
felt nach einem «Paradigmenwechsel"
sondern knüpft an die klassische Be-
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griffsbildung und Philosophie an. Die
„sozialintegrative Kraft gewaltloser,
weil rational motivierender Verständi
gungsprozesse, die auf der Basis einer
aufrechterhaltenen Gemeinsamkeit

von Überzeugungen Distanzen und an
erkannte Differenzen ermöglichen",
stellen so auch die Gemeinsamkeit von
normativen und diskursiven Theorien
dar, die nun freilich mit institutionel
len Realien aufgeladen werden müs
sen, um der modernen Verfassungs
wirklichkeit gerecht zu werden. Die
handlungsorientierte Komponente, die
in der Auseinandersetzung mit Luh-
mann schon früher ihre Verfeinerung

erfuhr, wird hier durch die Einbettung
kommunikativen Handelns in lebens

weltliche Kontexte als rechtsphiloso
phische Grundlage stark akzuentiert.
So können die kommunikativen Struk

turen moderner säkularisierter Gesell
schaften überhaupt begreifbar werden:
„Je mehr die Komplexität der Gesell
schaft zunimmt und die ethnozen-

trisch eingeschränkte Perspektive sich
weitet, um so stärker tritt eine Plurali-
sierung von Lebensformen und eine
Individualisierung von Lebensge

schichten hervor, welche die Zonen

der Überlappung oder Konvergenz le
bensweltlicher Hintergrundüberzeu

gung schrumpfen lassen; und im Maße
ihrer Entzauberung zerfallen die sakra-
lisierten Überzeugungskomplexe unter
ausdifferenzierten Geltungsaspekten

in die mehr oder weniger beliebig the
matisierbaren Gehalte einer kommuni

kativ verflüssigten Überlieferung". Der
heute überall sichtbaren Gefahr der so

zialen Desintegrationen dieser in sich
pluralisierten und entzauberten Le
benswelten, die durch das so gegebene
Dissensrisiko in einem wertverdünn

ten und entinstitutionalisierten kom
munikativen Handeln noch verschärft

wird, setzt Habermas nun keine (neu
en bzw. reaktivierten) normativen Po
sitionen entgegen und er weicht auch

nicht auf einen deterministischen Em

pirismus aus. Er versucht - freilich oh
ne auf diesen Begriff zu rekurrieren -
eine diskursethische Deutung und
wohl auch Transformation des klassi

schen „contrat social": „Einen Ausweg
bietet... die normative Regelung strate

gischer Interaktionen, auf die sich die
Aktoren selbst verständigen". Die an
thropologische „Gretchenfrage", die in
Hobbes und Rousseau ihre Antagoni-

sten gefunden hat, wird von Habermas
nicht aufgegriffen, wenngleich die Ten
denz zur Anerkennung einer effizien
ten Staatsgewalt, beschränkt durch
starke bürgerliche Rechte, unverkenn
bar ist. Es wird auch kein zwingender
Konnex zwischen Regelungsmotiv und
Befolgungsmotiv angestrebt, denn es
„erlaubt das moderne Recht, Überzeu
gungen durch Sanktionen zu ersetzen,
indem es die Motive der Regelbefol
gung freistellt, aber Nachachtung er
zwingt".
Die philosophische Basis dieser Rechts
und Staatstheorie ist nicht neu, durch

die Verknüpfung liberaler rationalisti
scher Positionen mit der Diskursethik

schafft Habermas aber ein „bewegli

ches System", das in vielem zwar un

scharf bleibt, aber doch die Möglich

keit noch offenhält, das Ganze im Auge

zu behalten. Allein deshalb kommt die

sem Buch eine große Bedeutung zu.

In den folgenden Abschnitten wird die
Leistungsfähigkeit der Diskurstheorie

als Rechtsphilosophie geprüft und - er
wartungsgemäß - bestätigt. In der Aus

einandersetzung mit Luhmann, Rawls,

Parsons und Max Weber zeigt Haber

mas die Probleme der modernen

Rechtsphilosophie im Prozeß der Ent

wicklung des Rechts und des Staates

hin zu neuen und noch unbekannten

Ufern sehr gut auf. Im weiteren setzt er
sich mit den wichtigsten Institutionen
des modernen Verfassungsstaates aus
einander und greift auch sehr aktuelle
Fragen, wie die Rolle der Verfassungs-
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gerichtsbarkeit, die feministischen

Gleichstellungspolitiken, das Verhält

nis von Staatsbürgerschaft und natio
naler Identität usw. auf. Der besondere

Wert dieser Abschnitte liegt darin, daß
hier zum Teil schon bekannt Positio

nen des Autors in bewundernswerter

Schärfe juristisch zugespitzt werden.

Damit gelingt es ihm sehr schön, die

philosophischen und soziologischen
Problemfelder rechtlich exakt auszu

leuchten und die meist statischen An

sätze der Rechtswissenschaft - man

denke etwa an die Diskussion um die

Rolle der Verfassungsgerichtsbarkeit
im System des demokratischen und ge
waltenteilenden Prinzips der westli
chen Verfassungsordnung - zu über
winden und handlungs- und kommu
nikationstheoretisch zu dynamisieren.
Das Buch ist nicht leicht zu lesen und

verlangt die Bereitschaft zu kritischer
Reflexion über manche etablierten Po

sitionen in der Staatstheorie. Die Lek

türe lohnt sich aber. Neben der aus

führlichen Information, die über den

gegenwärtigen Stand der Rechts- und

Staatsphilosophie geboten wird, stellt
die realistisch-optimistische Sicht in

die Leistungsfähigkeit der intelligent
gehandhabten rechtsstaa llich-demo-

kratischen Institutionen einen eigenen
Reiz des Buches dar. Es wäre zu wün

schen, wenn dieses Buch nicht nur Ein

gang in die Gelehrtenstuben, sondern

auch in die Bibliotheken der politi
schen und rechtlichen Entschei

dungsträger finden würde.

K. Weber

SOZIOLOGIE

REMELE, Kurt: Ziviler Ungehorsam:

eine Untersuchung aus der Sicht

christlicher Sozialethik. - Münster:

Aschendorff, 1992. - VII, 300 S. (Schrif

ten des Instituts für Christliche Sozial

wissenschaften der Westfälischen Wil

helms-Universität Münster; 24) ISBN

3-402-04532-X, Kt: DM/SFr 49.80, öS
400.-

In Zeiten des Erstarkens der subjekti
ven Kompetenz und Autonomie des

Menschen werden Tugenden wie Zivil
courage und ziviler Ungehorsam im
mer wichtiger. Es ist darum besonders

dringend, daß dem auch aus der Sicht
der christlichen Sozialethik Rechnung
getragen wird. Mit der hier vorliegen
den Studie zum „Zivilen Ungehorsam",
einer Dissertation, die Kurt Remele
1989 an der Karl-Franzens-Universität
in Graz vorgelegt hat, liegt eine diesbe
züglich kompetente weil differenzierte
Untersuchung vor.
Die Ai'beit gliedert sich in drei Teile,
die allerdings aufeinander aufbauend

zunehmend differenziert und konkre

tisiert ausfallen.

Im ersten Teil wei'den eher allgemein
und fundamental die „Grundzüge ei
ner christlichen politischen Ethik ka

tholischer Prägung" dargestellt. Hier
findet man also eine gedrängte Zusam
menfassung der Standpunkte katholi
scher Sozialethik seit dem Zweiten Va

tikanischen Konzil. Diskutiert werden

u. a. Fragen wie die des Verhältnisses

der Christen gegenüber dem Staat, der
Bedeutung des Gemeinwohls und der

Demokratie. Dieser erste Teil, der ge
wissermaßen die Prolegomena des be
absichtigten Themas beinhaltet, ist
demnach für den mit der Materie we

nig vertrauten Leser leicht nachvoll
ziehbar, für den Insider u. U. auch
überspringbar.
Im zweiten Teil, thematisch gesehen
dem Hauptteil, der um „Das Wider
standsrecht des Volkes gegen die staat
liche Autorität" kreist, findet unser Au
tor also erst voll in sein Thema. Hier
werden die Tragweite von Gehorsam
und Gewissen ausgelotet, hier werden
Typen des politischen Widerstandes
unterschieden und hier wird schließ
lieh der zivile Ungehorsam als so
zialethisch verantwortbare und traditi
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onsreiche US-amerikanische Protest

form dargestellt. Ausführlich und diffe
renziert wird auf die diesbezügliche
amerikanische wie deutsche Diskussi

on eingegangen. Ausführlich bespro

chen werden die Motive für den zivilen

Ungehorsam, denn diese müssen
sowohl nach innen - hinsichtlich der

eigenen Gewissensüberzeugung - als
auch nach außen sittlich hochstehend

sein, geht es doch um hohe Werte wie
Freiheit, Demokratie und die Auf

rechterhaltung möglichst großer Frei

heit von Gewalt gegenüber Personen
wie auch Sachen. Die Glaubwürdigkeit
erhöht sich durch das Einstehen für

die Folgen etwaiger Gesetzesübertre
tungen. Abgrenzungsversuche und ein
eigener Definitionsvorschlag runden
die Darstellung über den zivilen Unge
horsam ab als Vorbereitung zu ihrer
ausführlichen und detaillierten juristi
schen und ethischen Beurteilung bzw.
Bewertung, die differenziert, aber ins

gesamt positiv ausfällt. In juristischer
Hinsicht wurde bzw. wird versucht, Ak

te zivilen Ungehorsams unter Zuhilfe
nahme grundgesetzlich verankerter
Freiheit, des rechtfertigenden Not
stands oder sogar mit Hilfe des Völker

rechts zu exkulpieren, was auf eine

nicht unerhebliche Grauzone einer

seits sowie auf enorme Entwicklungs
möglichkeiten andererseits im Rechts

bereich schließen läßt. Letztere hängen
freilich nicht zuletzt von den noch weit

größeren Entwicklungsmöglichkeiten
und -notwendigkeiten im ethischen Be

reich ab. Man denke lediglich an Unter
schiede, ja Defizite und Widersrprüche

im demokratischen und/oder Gemein

wohldenken, die beispielsweise in den

Fragen des sozialen Ausgleichs, der
Rechte künftiger Generationen, der
Atomenergie und der Umwelt leicht er
kennbar sind. Steht ziviler Ungehor

sam im Dienst von Demokratie und
Gemeinwohloptimierung bzw. der Ma-
ximierung des Humanen insgesamt.

dann kann er nicht nur ethisch unbe

denklich sein, sondern in bestimmten

Fällen sogar zu einer sittlichen Pflicht

werden. Ethische Gegenargumente
wie die Gefahr eines Dammbruchs

bzw. eines Dominoeffekts, der das

Recht aushöhlt, werden ernstgenom
men, aber mit guten Argumenten wi

derlegt.

Im umfangmäßig ausführlichsten drit

ten Teil werden gewissermaßen in ei
nem gesonderten Durchgang die ge
wonnenen Erkenntnisse des zweiten

Teils im Blick auf Sinn und Tragweite
zivilen Ungehorsams an der „radikalen

Staatskritik im nachkonziliaren Katho

lizismus der USA" noch einmal durch

leuchtet und konkretisiert. Hier er

weist sich unser Autor nicht nur als

guter Kenner der Materie, sondern

auch als ebenso guter Zeithistoriker, in

dem er die Geschichte der Bewegung
der „US Catholic Left" und ihrer Aktio

nen anhand originalamerikanischer
Literatur darstellt. Ihren herausragen
den Vertretern, den Brüdern Daniel

und Philip Berrigan, steht Remele al

lerdings wegen deren spektakulären
Protestaktionen gegen den Vietnam
krieg und die Atom-Hochrüstung kri-
tisch-distanziert gegenüber, obwohl er
ihnen grundsätzlich auch überragend
positive Verdienste zubilligt. Nament
lich wirft er ihnen eine zu starke gesin
nungsethische Grundhaltung (einen
„deontologischen Pazifismus"), elitä
res, ja sektenhaftes Denken und sy-

stemtranszendierend-anarchistische

Tendenzen vor: Einwände, die er auch

von Zeitgenossen referiert und die

dem hohen Ethos zivilen Ungehorsams
letztlich nicht entsprechen.
Abschließend kann festgehalten wer
den: Unabhängig von der Tatsache,
daß Remeles Studie einen hohen Ab
straktionsgrad aufweist, ist sie auch
von Anfang an wohltuend um Konkret
heit bemüht. So kommen außer der er
forderlichen sachlich-wissenschaftli-
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chen Literatur zum Thema nicht nur

Argumente der „Klassiker" des zivilen
Ungehorsams, Henry David Thoreau,
Mahatma Gandhi und Martin Luther

King, sowie Situationen aus ihrem Le
ben zur Sprache, sondern ebenso die
Anti-Atom-Kampagnen in Deutschland

und den USA, die Aktionen gegen die
Wiederaufrüstung um 1980 in Deutsch
land, Umweltinitiativen wie Hainburg

nahe Wien 1984, Aktionen der Abtrei

bungsgegner in den USA, Aktivitäten
von Grünen, Greenpeace, Aktion Le
ben usw., die die theoretischen Ausfüh

rungen erfreulich konkretisieren, das
Problembewußtsein schärfen und die

Arbeit beleben.

Allenfalls wäre eine stärkere Unterglie

derung namentlich des dritten Teiles
von Vorteil gewesen. Ein Namenregi
ster hätte sowohl den wissenschaftli

chen Teil als auch die Recherchen des

dritten Teiles besser aufgeschlossen.
Insgesamt aber haben wir es hier mit
einer sehr wichtigen christlich-ethi
schen Studie zu tun, der zu wünschen

ist, daß sich mit ihr möglichst viele -
auch der Frage kritisch gegenüberste
hende - Leser auseinandersetzen.

A. Wolkinger

THEOLOGIE,

RELIGIONSWISSENSCHAFT

IRRGANG, Bernhard: Christliche Um

weltethik: eine Einführung. - Mün

chen/Basel: E. Reinhardt, 1992. - 351 S.

(UTB für Wissenschaft: Uni-Taschen

bücher; 1671) ISBN 3-497-01256-4,

DM 39.80

Gemäß dem Charakter eines einfüh
renden Werkes lautet die auf den er

sten Blick scheinbar einfache, erkennt

nisleitende Frage bei Irrgang: „Wie
kann der Dialog über eine christliche
Umweltethik gelingen?" (16). Konse
quenterweise ist das Ziel des Buches,
die Systematik des Grundlagenpro
blems einer ökologisch orientierten

theologischen Ethik in einem erschöp>-

fenden Umriß darzustellen. Als Vorge

hensweise wird ein fragendes und ein

die Ursprünge einer Problemlinie er

kundendes Nachdenken - auch in in

terdisziplinärer Absicht - gewählt. Ei

ne derart präzise Analyse des Spek
trums umweltethischer Positionen

schält die einzelnen Ansätze kontur

scharf heraus, beleuchtet diese kri

tisch, zeigt Problemlösungslinien auf

und ermuntert zum eigenen Nach- wie
Vordenken.

Den Hintergrund für den Einsatz einer
solchen Methode bildet die aus den

akribischen wissenschaftlichen Analy
sen gewonnene Erkenntnis des Autors:

Eine Reihe von Positionen läßt Ver

nunft als tragendes Erkenntniselement

vermissen. Zwar bedürfen unzweifel

haft die global drängenden Probleme

einer Verschmutzung von Boden, Was
ser und Luft sowie das drohende Zu

sammenbrechen lebenswichtiger öko
logischer Kreisläufe eines größtmögli
chen theoriegetragenen wie praxisori

entierten Einsatzes. Einfache und grif

fige Erklärungsmuster, wie sie z. B.
Bußprediger, Untergangspropheten
und Heilsbringer anbieten, können
freilich nicht als wissenschaftlich be

gründete Lösungswege gelten. Genau
dieser schwierigen Aufgabe kann sich
jedoch „Ethik als wissenschaftliche Re
flexion auf Moral und Ethos mit dem

Ziel, Verhaltensvorschriften, sittliche

Verpflichtungen und Handlungsregeln
für Entscheidungen argumentativ aus
zuweisen und zu rechtfertigen" (11),
nicht entziehen. Darüber hinaus muß
es einer christlichen Umweltethik noch
um die Interpretation der Natur als
Schöpfung gehen. Fazit: eine ökolo
gisch orientierte theologische Ethik
hat Anthropozentrik und den Gedan
ken der Würde des Menschen integra-
tiv zusammenzudenken (16f.). (Christ
liche) Anthropozentrik, die fest auf
dem Boden jüdisch-christlicher Traditi-
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on verankert ist, womit Irrgang gleich
sam quer zum Wissenschaftstrend
steht, avanciert zum Schlüsselwort der

Untersuchung. Vier Versionen (17) wer
den präzise voneinander unterschie
den und im Verlauf des Buches exem

plarisch ausdiskutiert. Dabei ist insbe
sondere die Rechtfertigung einer me
thodischen Anthropozentrik in der

Ethik ein erklärtes Ziel des Autors. Ge

nerell ist festzuhalten: „Christliche An

thropozentrik ist nicht der Feind einer
ökologisch orientierten Ethik, sondern
ihr Medium". (20)

Die Untersuchung selbst wird in drei
Schritten durchgeführt. In Kapitel 1 bis
3 wird die Diskussion um die ökologi
sche Ethik rekonstruiert. Beachtens

wert sind die Ausführungen über
transgene Tiere in der Züchtung
(llOff.) und den Treibhauseffekt (73ff.).

Insbesondere bei letzterem plädiert
der Autor für eine Ethik der Folgenbe
wertung im Rahmen einer Handlungs
und Entscheidungstheorie (74). Kapitel
4 und 5 enthalten exegetische Überle
gungen zum Themenbereich Schöp
fung und Kapitel 6 bis 8 führen eine
problemgeschichtliche Analyse zur An
thropozentrik bzw. zur Entwicklung
des modernen Anthropozentrismus

durch. Insbesondere in Auseinander

setzung mit Vertretern der Kritischen
Theorie weist Irrgang nach, daß erst

die Vernachlässigung der Denkform

der methodischen Anthropozentrik
zur Herrschaft der instrumenteilen

Vernunft geführt hat (247).
In Kapitel 9 wird der Versuch unter

nommen, mittels christlicher Umwelt

ethik einen richtig akzentuierten Dia

log zwischen Naturwissenschaft und
Theologie zu initiieren. Der brisante
Schlußteil zeigt ein zukünftig noch be
deutsamer werdendes Beschäfligungs-

feld der Umweltethik auf - die Gen
technologie. Vor allem müssen die
Konstruktionsziele der Gentechniker

im Rahmen biotechnologischer For

schung kritisch hinterfragt werden.

Gerade der Einsatz transgener Tiere in
der Biomedizin zeigt die Notwendig

keit einer intensiven umweltethischen

Diskussion, mittels der permanent ei
ne Abwägung zwischen basalen

menschlichen Bedürfnissen und basa

len tierischen Strebungen zu leisten

ist.

Eine umfangreiche Bibliographie, ein
Personen- und ein erschöpfendes Sach
verzeichnis runden das Buch ab, ein

Buch, das durch sein hohes Informati-

ons- wie Argumentationsniveau be

sticht. J. Klawitter

UMWELTSCHUTZ,

RAUMORDNUNG

ELSTER, Fl.-J./KOCH, E./LÜKEN, B.
(Hg.): Technik, Ökonomie und Ökolo
gie der Dritten Welt: Widerspruch
oder Einheit? - Stuttgart: E. Schweizer-
bart'sche Verlagsbuchhandlung (Näge-
le und Obermiller), 1993. - 136 S.
(Schriften der Gesellschaft für Verant

wortung in der Wissenschaft; 8) ISBN

3-510-95008-9 Br: DM 38.-

Zwischen der Ersten und der Dritten

Welt gibt es offensichtliche Diskrepan
zen: Diese will und muß Industrie,

Technik und Wissenschaft forcieren,

die landwirtschaftliche Struktur und

Produktion ausbauen, verfügbare Res

sourcen nutzen, um mithalten,

schlicht um überleben zu können. Jene
befürchtet dadurch die Zunahme der

technischen Risiken, die Erschöpfung
der Rohstoffe, eine globale Bodenzer
störung. Das Ausmaß der Differenzen,
die Wege aus diesem Dilemma mit
kundigen Vertretern beider Welten

darzustellen und zu diskutieren, war
Anliegen einer von der Karl-Arnoldt-
Stiftung geförderten Tagung der Ge
sellschaft für Verantwortung in der
Wissenschaft (GVW) in Bonn-Bad Go
desberg 1990. Die vorliegende Broschü
re enthält die dort vorgetragenen Refe-
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rate. Es wird von H.-J. Elster und E.
Koch mit der Frage eingeleitet „Wie
werden die Industrieländer ihrer Ver

antwortung gegenüber der Dritten

Welt gerecht, wie die Dritte Welt ihrer
Verantwortung, mit Hilfe der Ersten

Welt einen eigenen vernünftigen, hu
manen Entwicklungsweg zu finden?"

Im ersten Beitrag untersucht E. Koch
die „Ökologische Bestandsaufnahme
der Dritten Welt heute, unter besonde

rer Berücksichtigung der Bodenzer
störung". Er zeigt darin die verheeren
den ökologischen Umweltprobleme
der Dritten Welt auf, hervorgerufen be
sonders durch immer größere städti
sche Ballungsräume, Vernichtung tro
pischer Wälder, Zerstörung der Böden,
Artensterben und ihre auch auf die In

dustrieländer wirkenden Konsequen
zen.

In seinem Referat „Ökonomie und
Ökologie in der Dritten Welt: die Ant
wort der Entwicklungspolitik" befaßt
sich M. Bohnet mit einer ökologischen
und ökonomischen Analyse der Situati
on in den Entwicklungsländern und
erläutert den Maßnahmenkatalog der
Bundesrepublik Deutschland. Die Stra
tegien einer wirksamen Entwicklungs
politik müssen sein: ökologische Kon
servierung (Sparen, Schonen, Ver
zicht), komplementär dazu ökologische
Modernisierung (umweltgerechte
Technologieentwicklung) sowie ökolo
gische Konditionierung (Sicherung der
Ressourcenbasis für dauerhaftes

Wachstum).
Einig waren sich alle Mitwirkenden,
daß Umweltschutz eine internationale

(und damit globale) Aufgabe ist. Wie
das zu verstehen ist, erläuterte der Bot

schafter der Republik Chile in Deutsch
land, C. Huneeus, auf drei Ebenen: die
Entstehung eines nationalen umwelt
politischen Konsens in Europa, die
ökologische Situation in den Ländern
der Dritten Welt sowie die Umweltpro
blematik in Chile.

El Shagi El Shagi zeigt in seinem Refe
rat „Sind Probleme der Entwicklungs
länder durch marktwirtschaftliche Ori
entierung zu lösen?", daß durch markt
wirtschaftliche Orientierung von Pro
duktion und Handel, d. h. Abbau von
Reglemtierungen für private Investitio
nen und stufenweise Liberalisierung
der Außenwirtschaftspolitik, wesentli
che Probleme der Dritten Welt zu lösen
sind, sofern gewisse rechtliche Voraus
setzungen für einen leistungsfähigen
Wettbewerb erfüllt sind. Aber auch der
Staat hat wichtige Aufgaben zu erfül
len.

Die „Möglichkeiten zur politischen
Umsetzung der neuen Aufgaben in der
Dritten Welt" untersucht R. R. Mala-
viya, Direktor des Instituts für Wirt

schafts- und Politikberatung, Frankfurt
und Delhi. Er stellt mit Recht fest, daß
die Kernaufgaben der Dritten Welt we
der neu noch unerkannt sind.

Die Methoden der konventionellen Be

standsaufnahme von Technik und

Ökonomie, besonders der kleinbäuerli
chen Betriebe in den Entwicklungslän
dern, diskutierte H. Ströbel, und E.

Mayer befaßte sich mit der wirtschaftli

chen Effektivität einer sozial und öko

nomisch verantwortlichen Entwick

lungspolitik durch ökologisch nachhal
tige Technologien.

Den Abschluß des Heftes bildet „eine
Erinnerung an den Baiersbronner

Kreis", die H.-J. Elster unter dem Titel
„Humane Entwicklung und ethische
Besinnung" zurückruft, sowie die Ori
ginalfassung eines Manuskripts von M
Himmelheber, „Die geistes- und zeitge
schichtliche Bedeutung eines Vor
schlags von Kardinal König vom 1. Juli
1968 und Möglichkeiten zu seiner Ver
wirklichung". Auch ein Brief des Bai
ersbronner Kreises an den Kardinal
vom 17. 4. 1970 ist abgedruckt. Einen
kritischen Kommentar dazu gibt Elster
und schließt damit die Broschüre ab.

J. Schwoerbel
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